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Friederike. Sie leben als Haustochter bei Ihren Eitern und sind 
seit zwei fahren mit einem Mädchen innig befreundet, das im Miro 
Ihres Onkels beschäftigt ist. Sie schreiben, diese Freundschaft sei der 
einzige Inhalt Ihres zurückgezogenen Lebens, und beklagen sich bitter, 
weil Ihre Freundin Ihnen nicht soviel Zeit widmet, wie Sie es wünschen.

Liebe Friederike, es ist wahrscheinlich schon ein Fehler, daß diese 
Freundschaft der einzige Inhalt Ihres Daseins ist. Mit 22 fahren 
müßten Sie viel aufgeschlossener sein für die verschiedenen Fragen und 
Aufgaben des Lebens; Freundschaft soll eine beglückende Zugabe des 
Lebens sein, niemals sein alleiniger Inhalt. Da das Verhältnis zwischen 
Ihnen und den Eltern kein besonders harmonisches ist, haben Sie ßch 
begreiflicherweise mit besonderer Stärke an Ihre Freundin gebunden. 
Diese aber hat einen Beruf, führt ein ganz anderes Leben als Sie und 
kann deshalb gar nicht in dem gleichen.Maße wie Sie in der Freundschaft 
aufgehen. Sie dürfen daher nicht ungerecht werden und ihr Lieblosigkeit 
vorwerfen. So manche Freundschaft zerbricht, weil sie mit Forderungen 
allzusehr belastet wird; es geht damit sehr ähnlich wie in der Ehe. .Man 
muß die inneren Grenzen einer Gemeinschaft respektieren lernen, wenn 
sie beglückend bleibet! soll, man muß sehr viel von sich selbst und nicht 
einen Grad zuviel von den! andern verlangen! Versuchen Sie, ein wenig 
selbständiger zu werden und sich einen eigenen Lebensinhalt zu schassen!

Robert, Hamburg. Sie sind 28 Jahre alt und seit zwei Iabren mit 
einer Jugendfreundin verheiratet; Ihre Ehe iß harmonisch und glücklich, 
nur eins macht Ihnen Kummer: Ihre junge Frau ist Ilnien allzu 
häuslich, sie geht völlig in dem täglichen Einerlei der Wirrjchaft auf, 
macht sich nichts aus Putz und Schmuck — mit andern Worten, es fehlt 
ihr der notwendige kleine Schuß weiblicher .8 oketrerw.

Ihr Kummer ist verständlich; es muß für einen jungen Ehemann 
wirklich unerfreulich sein, die eigene Frau immer nur in der bunten 
Haushaltschürze zu sehen. Es ist von jeher der besondere Stolz der 
deutschen Frau gewesen, eine gute Hausfrau zu sein, und das hat sie 
auch mit gutem Recht sagen können und beweist es heute noch mehr, 
wo immer schwerere Aufgaben an sie gestellt werden. Mur schade, daß 
eine so erfreuliche Eigenschaft nicht selten in das Übermaß verzerrt 
wird, daß eine Frau nicht nur die Arbeit rut, weil sie getan werden muß, 
sondern daß diese Arbeit die Frau bei Kopf und Kragen faßt und Selbst 
zweck wird. Ihre Frau hat etliche .Mitübwestern, die es ebenso wie sie 
für verächtlich halten, sich abends für den Mann zu putzen und schön zu 
machen. Bei ihnen scheint die Frauenwürde in der großen Schürze zu 

liegen, und sie überschen dabei, daß die Liebe sich nicht nur von der Würde 
nährt, sondern vor allen! von der Schönheit. Bei einer Mutter, die ein 
Trüpplein Kinder zu versorgen hak, wird man es noch verständlich finden, 
wenn sie abends zu müde ist, um Toilette zu machen; eine junge Frau 
ohne Kinder aber wie Ihre, die nur für zwei Personen einen kleinen 
Hausbalt zu führen hat, müßte wohl die Zeit finden, sich ein wenig vor 
der Heimkehr des Gatten zu schmücken. Die Frau, die sich in dieser 
Beziehung vernachlässigt, öffnet fremdem weiblichen Einfluß die Tür.

Elise. Sie sind mit einem Herrn befreundet, der Sie auch an seinen 
geschäftlichen Angelegenheiten teilnehmen läßt, so daß Sie ihm mit Rat 
und Tat zur Seite stehen. Durch eine dritte Person haben Sie eine 
Auskunft erhalten, die für Ihren Freund als Warnung wichtig ist. Es 
war Ihnen einen selbstverständliche Pflicht, ihm diese Warnung im 
Vertrauen auf seine Diskretion weiterzugeben, und dieser führte sofort 
einen Krach herbei, wobei er rücksichtslos Ihren Mauren preisgab. Die 
Folge war ein großer Klatsch, der Sie schwer kompromittierte.

Ihre Erbitterung ist völlig berechtigt. Ihr Freund hat eine unent­
schuldbare Indiskretion begangen, als er zum Dank für Ihre Warnung 
Ihren Manien in die Sache hineinzog. Bedauerlich ist eS nur, daß Sie 
in Ihrem Hellen Zorn jetzt verallgemeinern und das ganze männliche 
Geschlecht in Bausch und Bogen für charakterlos erklären. Auch Ihrer 
Behauptung, eine Frau würde so etwas nie tun, möchte ich nicht so 
ganz beistimmen. Beweisen Sie nun einmal die Fähigkeit sachlicher 
Beurteilung, die man den Frauen so gern abspricht, indem Sie nicht das 
ganze Geschlecht für einen Sünder verantwortlich machen! WKnn Ihr 
Freund aber jetzt, anstatt sein Unrecht einzusehen, den „wilden Mann" 
spielt, würde ich mir an Ihrer Stelle doch überlegen, ob diese Freund­
schaft für Sie unbedingt notwendig ist.

Mutter Vera. Sie sind in Sorge umIhr Kind, das die Angewohnheit 
hat. im Schlaf zu wandeln.

Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten, da sie vor einen 
Arzt gehört.

Kusine Elli. Sie leben im Hause Ihrer seit mehreren Jahren ver­
heirateten Kujine. Seit einiger Zeit verkehrt bei Ihnen eine Berufs- 
kollegin des .Mannes, und es hat sich eine sehr herzliche Freundschaft 
angejponnen. Sie hegen nun trübe Befürchtungen, weil sich auch der 
Mann Ihrer Kusine mit der neuen Freundin ausgezeichnet versteht, und 
möchten diese vor allzu großer Harmlosigkeit warnen.

Die Schilderung, die Sie von dem Mann geben, ist leider nicht frei 
von persönlicher Feindseligkeit und läßt deshalb verschiedene Schlüsse 
zu. Ich möchte Sie aber hier nur warnen, eine Ungeschicklichkeit zu 
begehen, denn ich halte den Beweis einer Gefahr durchaus noch nicht 
für erbracht. Ihre Kusine ist kein junges, unerfahrenes Mädchen, für 
welches Sie denken müßten. Versuchen Sie nicht. Schicksal zu spielen! — 
Sie könnten das Unheil heraufbeschwören, das Sie verhüten wollen!
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In der Adventszeit brennt in vielen deutschen Familien der Herrnhuter Stern, der das 
Symbol des Sterns von Bethlehem wachhalten soll Aufnahme Dr. Weinsheimer
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Links:

Deutschlands größte 
Talsperre,

die sogenannte Bleifochsperre bei 
Saalburg in Thüringen, wurde 
nach sechsjähriger Bauzeit ihrer 
Bestimmung übergeben. Sie faßt 
215 Millionen cbm Wasser und 
staut mit ihrer 205 m langen, 
65 m hohen und an der Sohle 
47 m dicken Wand einen 28 km 
langen See, dem 147 Wohnhäuser 
und 315 Hektar Wald geopfert 
werden mußten. Das aufgestaute 
Wasser wird durch zwei in die 
Mauer eingebaute Druckrohre den 
Turbinen im Krafthause zugeleitet

Gustav Meyrink,
der phantasievolle Erzähler so vieler sonderbarer, 
grausiger und phantastischer Geschichten, Novellen 
und Romane, von denen „Der Golem" und „Das 
grüne Gesicht" sowie die im Verlag Scherl erschienenen 
„Goldmachergeschichten" am bekanntesten wurden, ist 

im- Alter von 64 Jähren gestorben

Aufn. R. Wörsching

Rechts:

Im Zeitalter des Automobils
Zwischen den Städten Jersey City und Newark im 
amerikanischen Staate New Jersey ist eine gewaltige 
Hochbahnstraße für Autos gebaut worden, die die 
längste Konstruktion dieser Art — sie ist über 
5 Kilometer lang — in der Welt darstellt. Sie hat 
85 Millionen Mark gekostet und wird allein für den 
Autoverkehr freigehalten Aufn. Scherls Bilderdienst

50/11



»S5 Zpinnmoscllins,
der englische Mechaniker nnd Konstniktenr Sir Richard Ark- 
wright, ist vor 200 Jahren, am 23. Dezember 1732, geboren. Er 
wurde der Vater des modernen Jndnstrialismus, den er mit der 
ersten praktisch verwendbaren Maschine, einer Spinnmaschine, 
eingeleitet hat. Die damit in Verbindung stehende Umgestaltung 
der ganzen menschlichen Gesellschaft, die Schaffung der modernen 
Fabriken nnd alle damit zusammenhängenden Probleme, die 
seit vielen Jahrzehnten das innerpolitische Leben der Völker 
beherrschen, gehen letzten Endes auf die unscheinbare Spinn­
maschine zurück, die wir hier nach der im Deutschen Museum 
in München befindlichen Nachbildung des Originals bringen.

Die außerordentliche Tragweite der Erfindung ist übrigens 
bereits zu Lebzeiten Arkwrights in die Erscheinung getreten.

Sir Richard Arkwright

Eine moderne Spinnanlage, wie sie heute 
in den großen Fabriken verwendet wird 

Aufn. Scherls Bildarchiv

Vor allem von seinen Konkurrenten, den Manufaktnristen, die 
in Heimarbeit spinnen und weben ließen und nun eine starke 
Beeinträchtigung ihres Geschäftes fürchteten, ist Arkwright wegen 
seiner Erfindung, die eine geschickte Kombination älterer Ma­
schinen darstellt, scharf angefeindet worden. Die modernen Spinn­
maschinen, von denen wir ebenfalls eine interessante Konstruk­
tion veröffentlichen, arbeiten mit einer kaum noch zu übertreffen­
den Präzision und Geschwindigkeit. Als wahre Höchstleistungen 
des Maschinenbaues werden von der deutschen Industrie seit 
Jahrzehnten sehr leistungsfähige Spinnmaschinen nach allen 
Teilen der Welt geliefert.

Die Water-Spinnmaschine 
Deutsches Museum München 

Aufn. Sammlung Handke
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Weihnacht s -Wünsche und Weihnachts-Geschenke!
Die Bücher des Verlages Scherl, Berlin

SCHERLS 2 M-ROMANE
Schöne Ganzleinenbände - Moderne Autoren 

Einige der neuesten Bände:
Antworte, Charlie, die Zeit verrinnt. Von 
Rolf Brandt. — Glanz und Untergang 
eines faszinierenden Hochstaplers.
Hunger nach Glück. Von Friedrich 
Eisenloh r. — Der Roman eines Spielers. 
Lilian sorgt für Durcheinander. Von Horst 
Wolfram Geißler. — Eine moderne 
Schelmengeschichte.
Die Drei an der Adria. Von Mia Muni e r - 
Wroblewska. — Drei Schwestern er­
leben das Schicksal, zu dem ihr Tempera­
ment sie bestimmt.
Ich allein bin schuldig. Von Willy Harms. 
— Ein packender Kriminalfall.
Weit ist der Weg zueinander. Von Jenny 
Sattler-König. — Frauenschicksale in 
Liebe und Ehe.
Was das Leben köstlich macht. Von Albert 
Otto Rust. — Ein Boheme-Roman
F. P. 1 antwortet nicht. Von Kurt Siod­
mak. — Ein technischer Zukunftsroman; 
von der Ufa verfilmt.
Bedeutend umfangreicher! Neue Ausstattung!

* « NEUE'ROMANE * *
Die um Bismarck. Von Rudolph Stratz. 
Der Versuch einflußreicher Hofkreise, den 
Eisernen Kanzler durch Intrigen zu stürzen. 
Geheftet 3,20 RM, Ganzleinen 5 RM, Halb­
leder 7 RM.
Der Bauer in der Au. Von Rudolph 
Stratz. Ein kraftvoller Roman aus dem 
Chiemgau, wo Stratz seit über 25 Jahren lebt. 
Geheftet 3,20 RM, Ganzleinen 5 RM, Halb­
leder 7 RM.
Dina und der kleine Herzog. Von Paul 
Oskar Höcker. Als Gesellschaftsschilde­
rung und Kriminalroman gleich spannend. 
Geheftet 3 RM, Ganzleinen 4,80 RM.
Schloß und Schlüssel. Von Minna Falk. 
Eine zarte Geschichte von Heidebauern, 
Schäfern und der kleinen Heike. Geheftet 
2,60 RM, Ganzleinen 4,20 RM.
Lores Verwandlung. Von Werner Scheff. 
Eine Kleinstadtschneiderin entwickelt sich 
zur Dame der großen Welt. Geheftet 
2,70 RM, Ganzleinen 4,50 RM.

DENK- und SPIELBÜCHER
Vom lachenden Denken. Von Dr. T h. W o 1 f f. 
Ein Buch von Wundern und Problemen, 
ebenso amüsant wie lehrreich. Mit 46 Ab­
bildungen im Text. Ganzleinen 5 RM.

Der Wettlauf mit der Schildkröte. Von 
Dr. Th. Wolff. Gelöste und ungelöste 
Probleme. Großoktav. Mit 79 Abbildungen. 
Ganzleinen 9 RM.

Das verständige Kartenspiel. Von Dr. Ema­
nuel Lasker. Die gebräuchlichsten 
Kartenspiele werden eingehend untersucht 
und erklärt. Geheftet 5,40 RM, Ganzleinen 
7,20 RM.
Brettspiele der Völker. Rätsel und mathema­
tische Spiele. Von Dr. Emanuel Lasker. 
Mit vielen Abbildungen. Geheftet 5,40 RM, 
Ganzleinen 7,20 RM.
Laskers Spielfibeln. Schach, Bridge je 
1,35 RM, Skat 1,50 RM. Auch für den 
krassesten Anfänger verständlich, erklärt der 
ehemalige Schachweltmeister diese Spiele. 
Jedes Bändchen ist leicht kartoniert.

JUGEND - BÜCHER
Scherls Jungdeutschlandbuch. Herausgegeben 
von Dr. K a r 1 S o 11. Band XI, XII und XIII. 
Reich illustriert. Ganzleinen je 3 RM.
Scherls Jungmädchenbuch, Herausgegeben 
von Lotte Gubalke. Band XI und XII. 
Reich illustriert. Ganzleinen je 3 RM.
Pfadfinder in der Wildnis. Von S. S c o v i 11 e 
jun. Übersetzt von Karl Soll. Mit 6 Zeich­
nungen von Hans Vogel. GanzL 3,60 RM.

Der Inka-Smaragd, Von S. Scoville jun. 
Übersetzt von Karl Soll. Mit 6 Zeichnungen 
von R. Duschek. Ganzleinen 3,60 RM.
Die Reise mit dem Weltenvogel. Eine
Sternengeschichte für die Jugend. Von Fritz 
Pferdmenges. Illustrationen von W. Wolf­
gang Breuer. Ganzleinen 2,70 RM.

Neuer deutscher Märchenschatz.
Mit 30 bunten Bildertafeln. 111.—120.

Tausend. Halbleinen 6 RM.
Alle Kinder, denen die Märchen von 
Grimm, Bechstein und Andersen'schon 
mehr und weniger bekannt sind, 
werden begeistert dieses Buch lesen.

Die blaue_ Lagune. Ein Südseeroman. Von 
H. de Vere Stacpoole. Übersetzt von 
H. H. Warnken. Mit vielen Bildern von 
W. Wolfgang Breuer. Ganzleinen 3,60 RM. 
Pelzmärtel. Ein Nürnberger Spielzeugroman. 
Nach dem Italienischen der Teresah erzählt 
von Gustav W. Eberlein. Illustriert 
von Wilhelm Reetz. Ganzleinen 3,60 RM.

Hans-Ludwigs Werdegang. Von Friedrich 
Otto. Illustriert von G. Kirchbach. Ganz­
leinen 2,70 RM.

Fridel. Von Frida Scha n”z. — Jugend­
erinnerungen der bekannten Dichterin. Mit 
8 Abbildungen. Gebunden 1,80 RM.

Im Paradies der Feldmäuse und andere Tier­
geschichten. Von Friedrich Otto. Illu­
striert von Albert Schaefer. Halbln. 3,60 RM.
Der Steiger vom David-Richtschacht. (Rust, 
Jugendausgabe.) Von Kurt Geucke. 
Illustriert von Willibald Weingärtner. Halb­
leinen 1 RM. (Holzhaltiges Papier.)
Der Wilderer von Deutsch-Ost. Von Rudolf 
d e H a a s. Mit 12 Zeichnungen von R.Duschek. 
Ganzleinen 4,05 RM.

ggggggggggggggg-ggggggggggg#
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Das Geschenkbuch für jede Dame 

WIE MACHE ICH 

MEINEN MANN GLÜCKLICH?
Von Elsa Herzog. Ein Buch vorn ge­
schmackvollen Haushalt, das bei allen Ge­
legenheiten raten und helfen kann. Mit 
30 Zeichnungen von Erika Plehn. Karto­

niert 3,15 RM, Ganzleinen 4,50 RM.
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GARTENLAUBE-KALENDER 
1933

Vornehm-künstlerisch ausgestattet, dauerhaft 
gebunden, will der überall beliebte 
,,G a r t e n l a u b e - Kalender“ auch 
für das neue Jahr ein treuer Berater in 
allen Situationen und ein stets amüsanter 
Unterhalter für geruhsame Stunden sein. 
250 Seiten stark, mit vielen Bildern ge­
schmückt, kostet der ansprechende Band

Ernst Keils Nadif. (Aug. Scherl) G. m. b. H,
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ILLUSTRIERTE

FILM - BÜCHER
Mit über 40 Bildern aus alten und neuen 
Filmen, Privatphotos und interessantem Text 
von A r o s. Kartoniert je 1 RM. Bisher 
erschienen: Willy Fritsch, Lilian Harvey, 
Harry Liedtke, Hans Albers, Renate Müller, 
Gustav Fröhlich, Käthe von Nagy, Lil Dagover, 
Marlene Dietrich, Lucie Englisch, Greta Garbo, 

Fritz Kampers.
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Wieder kam der Winter.
Ihm war ein langer, schöner Herbst voraufgegangen, den die 

Bisonfamilie am Fuß der Berge verbracht hatte, wo Wald und 
Steppe sich trafen. Aber die Tage wurden kürzer und kürzer. 
Oft blieb die Sonne von trüben grauen Wolken ausgesperrt, 
und ig den naßkalten Nächten schüttelten sich die Bisons und 
froren.

Die Schaf- und Rinderherden waren längst nach einem tiefer 
gelegenen Landstrich und in ein milderes Klima gezogen. Die 
wilden Wiederkäuer waren zum großen Teil ihrem Beispiel ge­
folgt. Und alle Raubtiere, die die Natur nicht bodenständig 
gemacht hatte, schlössen sich ebenfalls an. Der Hase freilich 
wechselte nur die Farbe und blieb, wo er war. Und vieles andere 
Getier verkroch sich in der Erde, um den Winter zu verschlafen.

Im Spätherbst, als die Bisons sich noch am Rande der Berge 
aufhielten, sollten sie eines dieser Tiere treffen, die.die Wider­
wärtigkeiten des Winters verdämmerten: einen schwarzen Bären. 
Sie begegneten ihm an einem Mondscheinabend, als sie einem 
Rindersteig über einen Höhenrücken mit steilen, bewaldeten 
Seiten folgten.

Buffalo, der an der Spitze schritt, erhielt plötzlich die Witte­
rung von etwas Fremdem, dessen Gefährlichkeit er instinktiv 
erkannte. Er machte so jählings halt, daß die Schwester, die 
in der Mitte ging, den Kopf drehen mußte, um ihn nicht zu 
stoßen. Das Haupt der Alten fuhr mit aufgerissenen Nüstern 
empor. Sie sah nichts, denn der Weg lag im Schatten der 
Bäume, aber sie wußte augenblicklich, mit wem sie es zu tun 
hatte. So eilte sie denn vorwärts und stellte sich neben Buffalo.

Der Bär war sicher ebenso verdutzt wie die Bisons. Mit 
großen Augen starrte er sie an. Er hatte die schwache Brise im 
Rücken gehabt und somit nicht spüren können, daß sich jemand 
näherte. Er war keiner von den Größten, und er mochte auch 
keine Lust haben, mit so kräftigen Gegnern anzubinden. Über­
dies war er satt und friedlich gesinnt. Hätte es mehr Platz hier 
oben auf dem scharfen Höhenrücken gegeben, so wäre er zweifel­
los beiseitegegangen, um die anderen vorbeizulassen. Aber an 
dieser Stelle war der Hügel nicht viel breiter als der Steig. Die 
Hänge waren zu steil für die Bisons. Für den Bären bedeuteten 
sie nichts; aber er konnte sich doch nicht entschließen, etwas zu 
tun, das gegen seine Würde war; er war gewohnt, daß man ihm 

Achtung zollte. Die Bisons hatten, bitte schön, kehrtzumachen 
und auf dem Wege, den sie gekommen, zu verduften!

Die Bisons Hütten wohl nichts lieber getan, als den Wunsch 
des Bären zu erfüllen, wären sie nur überzeugt gewesen, daß 
sie das Manöver in Sicherheit hätten ausführen können. Nichts 
lag ihnen ferner, als sich in einen Streit einzulassen. Aber wie 
sie so dastanden, Angesicht zu Angesicht mit dem Gegner und 
die schroffen, bewaldeten Hänge zu beiden Seiten, hatten sie 
Angst, ihm den Rücken zu kehren. Ihre Waffen waren die Hörner, 
und die mußten unter allen Umständen gegen den Feind gerichtet 
bleiben.

Dem Bären hinwiederum paßte es nicht, hier unversehens 
aufgehalten zu werden. Wenn die einfältigen Bisons nicht klug 
genug waren, sich davonzumachen, solange sie Gelegenheit dazu 
hatten, so mußten sie eben die Folgen tragen. Er jedenfalls war 
nicht willens, auf solch alberne Störenfriede Rücksicht zu nehmen. 
Er trottete also weiter, als stünde ihm nichts im Wege.

Die Bisons mißverstanden ihn völlig. Die Kuh wähnte, es 
gälte jetzt ihr Leben und das der Kälber, und folglich blieb ihr 
keine Wahl: Sie senkte das mächtige Haupt und stampfte den 
Boden mit den Vorderfüßen, ihr Schwanz wedelte aufgeregt hin 
und her, und aus ihrer Kehle erscholl ein zorniges Brummen.

Buffalo, der die Veränderung wahrnahm, die mit der Mutter 
vorging, folgte ihrem Beispiel, so gut er's vermochte. Er hatte 
keine Angst, war nur ein bißchen nervös, und seine gespannten 
Muskeln zitterten. Auch er brummte und senkte den breiten 
Schädel mit den Hörnerstümpfen. Wagje die Mutter, diesem 
unbekannten Tier zu widerstehen, so wagte er es auch.

Als der Bär nur noch wenige Schritte von seinen Widersachern 
entfernt war und feststellen mußte, daß die immer noch keinerlei 
Anstalten trafen, auszuweichen und ihn in Frieden vorbeizulassen, 
erhob er sich dräuend auf die Hinterbeine und brummte eine 
Warnung. Die Kuh machte einen Schritt vorwärts, um sich 
schützend vor Buffalo zu stellen. Der Bär, der dies, tief gekränkt 
über solchen Mangel an Achtung, für einen Angriff hielt, holte 
mit der rechten Pranke aus und traf die Kuh an den Kopf, ohne 
ihr jedoch wesentlicheren Schaden zuzufügen als ein paar kurze, 
tiefe Schrammen. Doch die geohrfeigte Kuh geriet in Grimm und 
schickte sich eben an, sich auf den Bären zu stürzen, als der flink 
und gewandt aufs neue die Tatze hob. Dieser zweite Hieb traf
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die Kuh mit solcher Wucht dicht unterm Ohr, daß sie stöhnend 
in die Knie sank. Aber im nächsten Augenblick war sie wieder 
hoch, etwas wirr im Schädel. Spreizbeinig stand sie und schüt­
telte den Kopf, wie um wieder zu sich zu kommen. Und nun 
wurde sie so erbittert, daß sie die Besinnung verlor. Brüllend 
und mit gesenkten Hörnern stürmte sie auf den Bären los. Der 
hieb mit beiden Tatzen um sich, stand jedoch infolge des heftigen 
Anpralls nicht mehr so fest auf den Füßen, um seine Schläge 
zielsicher berechnen zu können. Aber er hatte ja noch sein Maul. 
Und so beugte er sich denn und packte zu.

Da war es, daß Buffalo seiner Mutter zu Hilfe kam. Bisher 
hatte er nur gedankenlos gestarrt, vor Schrecken gelähmt. Als 
er aber sah, wie sich die glitzernden Zähne des Bären in den 
Nacken seiner Mutter bohrten, warf er sich von hinten auf das 
Untier und stieß ihm die kurzen, kräftigen Hörner in die Weiche.

Der Bar ließ mit einem Schmerzgebrüll seine Beute fahren, 
stand hilflos zwischen den zwei Bisons, konnte weder sich rühren 
noch denken. Da drang die wütende Kuh abermals auf ihn ein, 
überwältigte den Wehrlosen und schleuderte ihn den steilen Hang 
hinab.

* * *

Der erste Winter, den das Kalb erlebte, war nicht streng. 
Schnee gab es nicht viel bis spät im Januar und wirkliche 
schneidende Kälte das ganze Vierteljahr nicht.

Aber Winter ist Winter, und die drei Bisons hatten es nicht 
immer sonderlich gut. Die Kühe bekamen dieses Jahr kein Heu, 
so daß es nichts zu schmarotzen gab. Und von der Nahrung, 
die sie selber mit Mühe und Geduld auf dem kargen Boden 
zusammensuchten, konnten sie weder leben noch sterben. So ver­
mochten sie gerade nur eben ihr Leben zu fristen und wurden 
von Tag zu Tag magerer.

Das Dasein bot keinem von ihnen besondere Freuden. Die 
Kuh war alt und begann zu kränkeln. Das Kalb war dünn 
und unterernährt. Jetzt plagte es den Bruder nicht mehr mit 
seinem Spielbedürfnis. Es wankte zumeist dicht hinter der 
Mutter her, um sich hin und wieder einen Tropfen Milch zu er­
schleichen. Doch die Mutter schritt meistens weiter, sobald die 
Kleine nach dem Euter zu suchen begann. Sie kümmerte sich 
anscheinend nicht sorglicher um das Kalb als um Buffalo. Für 
ihn hatte das geringere Bedeutung als für seine Schwester. Er 
war groß und stark, sie klein und schwach. Es war traurig, zu 
sehen, wie die Rippen unter ihrer Haut hervorstachen.

Aber der Mutter erging es am schlechtesten. Von ihr war 
nicht viel mehr übrig als Haut und Knochen. Dazu litt sie an­
dauernd an Hüftschmerzen; und sie hinkte mehr denn je. Kein 
Wunder, daß sie in üble Laune geriet, querköpfig und unum­
gänglich wurde. Die Tage reichten nicht, um ihnen auch nur 
einigermaßen den Magen zu füllen. Hungrig legte sie sich des 
Abends nieder, und hungriger noch stand sie am Morgen auf. 
Und dazu das ewige Stechen in der Hüfte, das ihr nächtelang 
den Schlaf verscheuchte.

Buffalo hatte sich den ganzen Winter über nach Gesellschaft 
gesehnt; hatte unzählige Male versucht, die Mutter zum Auf­
suchen irgendeiner Rinderherde zu bewegen. Aber die Mutter 
blieb unerschütterlich. Buffalo verstand das nicht. Er dachte 
nicht mehr an di<f Lassojagd jener Reiter. Er erinnerte sich nur 
des köstlichen Heus, in dem sie gemeinsam mit den Rindern ge­
schwelgt hatten. Und er glaubte, das könne doch jetzt wieder 
ebenso sein. Aber er merkte nicht, daß die Mutter, nur, um sich 
hierüber zu vergewissern, von Zeit zu Zeit die verlassenen 
Weideplätze der Herden besuchte.

Es kam vor, daß er, zornig über der Mutter Eigensinn, 
grollend fortlief. Aber er kehrte stets wieder. Sobald er 
Mutter und Schwester nicht mehr erblickte, nur noch die un­
endliche Öde ringsum, die schneebedeckte, grauenhafte Verlassen­
heit sah, sank ihm der Mut. Er fand kein Behagen darin, allein 
zu sein; er brauchte Gesellschaft. So schlich er denn zurück und 
vergaß seinen Zorn.

In diesem Winter wurden sie überdies auch mehr von Raub­
tieren geplagt als im vorigen. Vom Graubein zwar gewahrten 
sie glücklicherweise nicht viel und nie mehr als zwei auf einmal; 
aber der Pcäriewolf schlich ihnen immer wieder nach, oft 
stundenlang. Ob es ihn vielleicht nach dem Kalb gelüstete? 
Oder wähnte er, die gebrechliche Mutter könne sich nicht mehr 
lange auf den Beinen halten?

Sie hielt indessen aus, Tag um Tag, Woche um Woche, 

währenddes die Bisons unablässig auf Wanderung waren. Im 
Herbst wendeten sie die Nase gewöhnlich gen Süden, im Früh­
ling gen Norden. Das lag ihnen im Blut; es war ererbte Ge­
wohnheit aus der Zeit, da ihre Vorfahren in Herden von fünf-, 
zehn-, ja, bis zu zwanzigtauscnd Stück durch die Prärie ge­
schweift waren. Diese jährlichen Reisen waren mit der Zeit 
kürzer geworden, und die Route war jetzt Jahr für Jahr ziem­
lich die gleiche. Denn die Verhältnisse hatten sich völlig ge­
ändert. Die Prärie war nicht mehr endlos, wie vor Genera­
tionen. Und es gab auch keine wilden Bisonherden mehr. Die 
alte Kuh war eine von den Letzten ihrer Rasse, die in der Frei­
heit lebten.

Es wurde März, aber noch war nichts vom Frühling zu 
spüren. Es wurde eher kälter, und es sah aus, als wolle der 
Winter an Länge einholen, was er an Strenge versäumt hatte. 
Das Wetter blieb winterlich: Es schneite und wehte. Aber es 
war dennoch März, und die Bisonkuh wendete die Nase gen 
Norden.

Sie hatten keine Eile. Sie suchten überall umher und gruben 
im Schnee, wo sie Genießbares zu finden glaubten. Aber die 
Kuh achtete immer darauf, daß sie die Sonne im Rücken hatten. 
Und wenn der Abend kam, waren sie stets ein Stück weiter nach 
Norden vorgedrungen als am Morgen.

Der Instinktüberlieferung des Bisons getreu, wich die Alte 
nie weit von der Richtung ^b, die sie einmal eingeschlngen hatte. 
Die höchsten und steilsten Hügel schreckten sie nicht. Auch Flüsse, 
selbst die größten, bedeuteten kein Hindernis. Am liebsten ging 
sie über das Eis. Wenn das Eis aber aufgebrochen war, 
schwamm sie entschlossen hinüber. Das gehörte zu den täglichen 
Vorkommnissen, und man machte keinerlei Wesens davon. Selbst 
das Kalb erhob nie Einwände.

An einem trüben Tag im Spätwinter stießen die drei Bisons 
auf einen ziemlich breiten Fluß, der ruhig und geräuschlos 
unter einer Schicht von Eis und Schnee dahinrann. Der Fluß 
lief nach Osten, zickzackte durch eine ungeheure Ebene, die weit 
im Norden in hügeliges Gelände überging. Das Wetter war 
ziemlich unsichtig. Die Wolken hingen tief und dicht und dunkel 
am Himmel. Die Luft war totenstill und so mild, daß der 
Schnee buk. Auf der Prärie lag er teilweise sehr hoch. Alle 
Pflanzen waren verschneit. Nur die verstreut am Fluß stehen­
den Bäume durchbrachen das ewige Weiß. Keine Bewegung 
rings verriet Leben. Und der eintönig graue Himmel lieh der 
Landschaft ein Gepräge verzweifelter Hoffnungslosigkeit.

Die drei waren die einzigen lebenden Geschöpfe in dieser 
grauenhaften Öde. Die Kuh schritt voran, Buffalo als letzter. 
So pflegten sie zu gehen, wenn sie irgendwohin wollten. Und 
das taten sie jetzt. Die Mutter hatte sich das Ziel gesetzt, das 
Hochland nördlich vom Fluß zu erreichen. Auf der Ebene hatten 
sie nichts zu suchen. Die war zu rauh und ungeschützt, wenn es 
stürmisch werden sollte, und der Schnee lag zu hoch, als daß 
man mit einiger Aussicht auf Erfolg nach Nahrung hätte graben 
können. Es galt deshalb, so schnell wie möglich darüber hin- 
wegzukommen.

Es ging indessen langsamer, als es hätte sein sollen; lang­
samer vor allem, als es Buffalo zusagte. Nur mühselig kam 
man vorwärts. Die Mutter, die den andern den Weg wies, 
sank oft bis zu den Knien ein. Manchmal auch blieb sie stecken 
und hatte es schwer, sich wieder freizustampfen. Das kostete 
sie viel ihrer an sich schon nur noch geringen Widerstandskraft. 
Schließlich konnte sie nicht mehr weiter und mußte ein Weil­
chen rasten. Mit schlaffen Augen sah sie vor sich hin, während 
ihre Lunge laut und pfeifend röchelte. Je mehr die Zeit ver­
ging, desto öfter wiederholte sich das. Es war schon spät am 
Nachmittag. In ein paar Stunden höchstens wurde die trübe 
Dämmerung vom Dunkel der Nacht verdrängt.

Einmal blieb sie, als sie in dem tiefen Schnee zusammen- 
gesunkcn war, so lange liegen, daß Buffalo die Geduld verlor 
und die Führung übernahm. Das schrille, langgezogene Heulen 
eines Präriewolfs hatte ihn überdies angetrieben. Es klang so 
anders als sonst in der späten Nachmittagsstunde hier in der 
weißen Stille. Buffalo, der sich im allgemeinen um Wolfsgeheul 
nicht kümmerte, hatte es plötzlich eilig mit dem Weiterkommen. 
Er verstand wohl auf seine Art, daß der Ort sich für sie schlecht 
zum Kampfplatz eignete. So lief er denn rüstig voran, dem 
Flusse zu, und bahnte den Weg für Mutter und Schwester, so 
daß sie festen Boden unter die Füße bekamen. Und die Mutter 
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machte einstweilen keinen Versuch, ihm die Führung zu ent­
reißen.

Die zwei Priiriewölfe, die den einsamen Zug erblickt hatten, 
beschlossen, ihn sich etwas näher anzusehen. Und binnen kurzem 
hatten sie die Bisons eingeholt; denn ihrer Schnellfüßigkeit war 
der Schnee kein Hindernis.

Die Erkenntnis der Hilflosigkeit der drei Wanderer machte die 
beiden Räuber unziemlich aufdringlich. Dreist schlichen sie ganz 
nahe an die Kuh heran und beschnupperten ihre mageren Beine. 
Die Kuh spürte ihren Geruch und vernahm ihr Schnüffeln. 
Und sie gebrauchte einen Teil ihrer aufgesparten Kräfte, um nach 
den Frechen zu treten. Zwar wußte sie, daß sie sie nicht würde 
erreichen können, und wenn sie noch so lange mit ihren Füßen 
ausschlug; sie wußte auch, daß die Coyoten ihr weder etwas zu 
tun wagten noch etwas tun könnten, solange sie imstande wäre, 
sich aufrecht zu halten. Aber sie wußte ebensogut, was es zu 
bedeuten hatte, wenn die Präriewölfe ihnen nachzutrotten be­
gönnen. Doch sie vermochte das nicht zu verhindern.

Hin und wieder übrigens begnügten sich die Wölfe nicht da­
mit, dem Zuge zu folgen, sondern sie schnürten lauernd neben­
her. Und sie merkten alsbald, daß das Kalb Angst vor ihnen 
hatte. Die Kleine wagte es nicht, ruhig hinter ihrem Bruder 
herzugehen, während die Raubtiere, nur wenige Fuß von ihr 
entfernt, sich mit lüsternen Augen bewegten und ihre Zunge 
zwischen den gefräßigen Zähnen zum Maul herausbaumeln 
ließen. Sie wich ihnen aus, geriet in den tiefen Schnee und 
blieb stecken; oder sie machte furchtsam halt, drehte sich um und 
spähte nach Hilfe bei der Muter. Die Mutter dann stieß sie 
freundlich und tröstend in die Seite und schien ihr zuzu- 
murmeln, sie solle sich keine Sorgen machen. Buffalo aber ge­
riet allmählich in Zorn über die beiden zudringlichen Begleiter 
und machte einen vergeblichen Versuch nach dem andern, sie zu 
verscheuchen.

Jetzt befanden sich die Coyoten in ihrem Element. Jedesmal, 
wenn die Marschordnung gestört wurde, hockten sie sich in den 
Schnee und freuten sich. Und gaben damit zu verstehen, daß sie 
eine Ewigkeit an Zeit zur Verfügung hätten. Ihre weit ge­
öffneten Mäuler und die Runzeln, die sich gleichzeitig unter 
ihren Augen bildeten, liehen ihnen das Aussehen, als lachten 
sie unbändig.

Sobald die Reihe sich wieder geordnet hatte und die Bisons 
weiterstapften, folgten unentwegt die Wölfe. Zuweilen auch 
gingen sie dem Zuge voran — nur, um sich an der offensicht­
lichen Wut des Jungstiers zu ergötzen. Sie konnten wenige 
Fuß vor ihm stehenbleiben und ihm keck in die Augen starren, 
während er sich stöhnend und schnaufend vorbeimühte. Er 
schnob vor Grimm über ihre Frechheit wie über seine eigene 
schändliche Ohnmacht; so hilflos hatte er sich noch nie gefühlt.

Die Dämmerung war nicht mehr fern, als die erschöpften 
Tiere endlich den Fluß erreichten. Dessen Ufer waren ungefähr 
sechs Fuß höher als das Eis und fielen steil zu ihm ab. Diese 
Böschung war es, die Buffalo zum Stehenbleiben zwang und 
die ihn darauf aufmerksam machte, daß es ein Fluß war, der 
da vor ihnen lag. Er warf einen haßerfüllten Blick auf die 
Raubtiere, als wäre dies Hindernis ihre Schuld, und stampfte 
vor Ärger den Schnee. Hierauf sah er in beiden Richtungen den 
Fluß entlang, sah über die breite, langhin schwingende Schnee­
fläche, wo ein paar schwarze, kahle Bäume gleichsam auf Wacht 
standen. In dieser traurigen Dämmerstunde war das ein wenig 
ermutigender Anblick, und Buffalo drehte sich unentschlossen 
nach der Mutter um.

Die Kuh ging bis zur Böschung und schnupperte zum Eis 
hinab. Auch sie warf einen funkelnden Blick auf die Wölfe, die 
sich am Ufer in den Schnee gesetzt hatten. Aber die Alte ver­
suchte nicht mehr, sie zu erwischen. Sie fühlte wohl, daß sie 
jedes Gran ihrer Kräfte noch notwendiger würde brauchen 
müssen. Denn der Schnee auf dem Eis lag hoch, und das Eis 
selber war vielleicht unsicher.

In ihre Augen trat ein Ausdruck, der verriet, daß sie nicht 
mehr dieselbe wie früher war, die rücksichtslos alle Hindernisse 
niedergetreten und unverdrossen ihre Kräfte gegen die Widrig­
keiten der Natur eingesetzt hatte. Was hatte ein Fluß früher 
für sie bedeutet, ob sein Eis nun hielt oder brach? In der 
letzten Zeit war das alles anders geworden. Mit den Kräften 
versagte auch der Mut. Eine quälende Unruhe wühlte in ihr. 
Da die Coyoten nicht weichen wollten, so mußte sie selber wohl 

einen recht gebrechlichen Eindruck machen? Die alte Bisonkuh 
ahnte jetzt, daß sie es war, auf die die Prärieräuber es ab­
gesehen hatten, und das schuf ihr Unbehagen. Sie war alt und 
war matt und müde vom Darben und von den Strapazen des 
Winters, aber sie mochte eben doch die verschleierten Vorahnun­
gen nicht gern wahrhaben, die die Aufdringlichkeit der Wölfe 
ihr instinktiv aufzwangen.

Plötzlich erhob einer der Coyoten seine Heulstimme. Die Kuh, 
noch am äußersten Rand der Böschung, zuckte zusammen und sah 
unschlüssig hinab. Und ehe sie's eigentlich selber gewollt, glitt 
sie auf dem Hinterteil den Hang hinunter. Das Kalb brüllte 
leise und ängstlich und setzte der Mutter nach. Buffalo machte 
einen mißglückten Versuch, den heulenden Coyoten zu züchtigen, 
ehe er, mißgelaunt, den anderen folgte.

Über das Eis des Flusses ging nun wieder die Kuh an der 
Spitze. Es war, als hätte das unheilkündcnde Geheul des 
Coyoten ihre Widerstandskraft neuerlich aufgestachelt.

Von jetzt ab heulten die beiden Wölfe übrigens öfter, ab­
wechselnd oder gemeinsam; die Dämmerung zwang sie dazu. 
Wenn der Ruf eines Artgenossen von fern her aus der weißen 
Einöde sie erreichte, reckten sie die Schnauzen gen Himmel und 
antworteten. Sie heulten nicht etwa um Hilfe; es war ja nicht 
ihre Gewohnheit, sich in Rudeln zu sammeln, um ihre Opfer 
anzugreifen. Nein, sie hatten Zeit — hatten die Tage, die 
Nächte und Wochen für sich. Und ihre scharfen Augen und feinen 
Nasen hätten sich schmählich irren müssen, wenn die alte Kuh da 
vor ihnen nicht bald zusammenbrach . . .

Mitten auf dem Fluß kam ihnen aber doch ein dritter Prärie­
wolf entgegen. Er kam vom andern Ufer, hatte wohl irgendwo 
dort lauernd gesessen und sie beobachtet. Er wurde nicht gerade 
herzlich empfangen von den beiden andern, die die Kuh wohl 
schon als ihre sichere Beute ansahen, aber immerhin kampflos 
geduldet.

Der Schnee lag hier teilweis noch höher als auf dem Lande, 
und das Eis war so dünn, daß es unter dem Gewicht der Tiere 
zuweilen nachgab. Jedesmal, wenn es knackte und sich bog, er­
höhte die Kuh ihre Schnelligkeit. Hin und wieder blieb sie 
stehen, schnupperte, bog ab und wählte einen Umweg. Es war 
ja nicht das erstemal, daß sie morsches Frühjahrseis überquerte.

Mehr und mehr brach nun die Dunkelheit ein. Es ging sich 
jetzt etwas besser, weil es kälter geworden war und das Eis sich 
zu festigen begann. Fern im Westen zogen die Wolken ab und 
gaben den schwachroten Himmel frei; doch wenig später war alle 
Farbe von der zunehmenden Finsternis verwischt.

Als sie sich dem Ufer näherten, gab das dort dünnere Eis 
wieder nach. Die Kuh blieb des öfteren stehen und machte mehr 
Umwege. Hie und da hatten Wasserlachen gestanden, die wieder 
zugefroren waren und nun unter dem Schnee verborgen lagen. 
Anfangs bog sie regelmäßig ab, sobald ihre Klauen durch Neu- 
eis brachen; in Ufernähe aber wurden die übereisten Lachen 
so zahlreich und so groß, daß man sie nicht mehr hätte gänzlich 
meiden können. So fand sich denn die Kuh damit ab und watete 
rücksichtslos durch Wasser und Schneeschlamm, um das Ufer 
zu erreichen, das sie weiß in der Dunkelheit schimmern sah.

Da geschah das Unglück. Das Eis gab jäh in die Tiefe nach, 
und die Alte war sich alsbald darüber klar, daß dies schiefgehen 
könne. Wie immer bei solchen Gelegenheiten, dachte sie zunächst 
an Umkehr. Sie wendete den Kopf und warf einen Blick zu­
rück. Das Kalb und Buffalo, durch das berstende Krachen unter 
ihnen erschreckt, kamen eilends heran, so schnell sie nur konnten. 
Das machte ihre Absicht zunichte. Sie berechnete wohl nicht 
gerade die Wirkung des erhöhten Gewichts auf das Eis, aber 
sie erkannte doch, daß sie sich gegenseitig im Wege stehen und 
einander am Entkommen hindern müßten. So wühlte sie denn 
den letzten Ausweg und stürmte vorwärts, daß der Schnee­
schlamm sie umspritzte. Da barst plötzlich das Eis auseinander, 
und Mutter, Tochter und Sohn versanken in der kalten, gurgeln­
den Flut.

Das Kalb schrie um Hilfe, brüllte in Todesangst, sobald es 
das Maul wieder über Wasser bekam. Die Kuh schwamm zu 
ihm hin und versuchte, es zu trösten und zu beschwichtigen. Die 
Kleine aber schlug weiter mit den Beinen um sich, daß das 
Wasser emporspritzte, und verbrauchte solcherart zwecklos ihre 
geringen Kräfte. Die Mutter, mit ängstlichen Augen, umkreiste 
sie zwischen den Eisschollen.

Die Präriewölfe standen am Rand des klaffenden Wafserlochs 
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und beglotzten die Verunglückten. Sie heulten jetzt nicht, um 
etwa das Kalb zu erschrecken; sie höhnten nicht dessen jämmer­
liche Todesangst. Nur Besorgnis war in ihren Allgen zu lesen 
— Besorgnis, daß die Bisons unter dem Eis verschwinden und 
sie somit um ihre Beute betrogen werden könnten.

Als das Kalb vor Erschöpfung ruhiger wurde, versuchte die 
Mutter, was sie in frühereil Jahren oft mit andern Kälbern 
getan: sich die Kleine auf den Rücken zu laden. Das war nicht 
so einfach, solange das Kalb nicht begriff, um was es sich 
handelte, und seinerseits mithalf. Die Alte gab den Versuch 
indessen nicht auf. Trotz der Schwächung nach einem anstren­
genden Tag war noch etwas von der Hartnäckigkeit des Bisons 
in ihr. Immer wieder tauchte sie mit dem Hinterleib neben dem 
Kalb unter, um ihm Gelegenheit zu geben, sich anzuklammern. 
lind schließlich glückte es. Jetzt kannte die Kuh gewissermaßen 
sich selber wieder. Zäher Trotz aus jüngeren Jahren pulste in 
ihr. Ihr Kind auf dem Rücken, schwamm sie mit kräftigen 
Stößen in Richtung des nahen Ufers.

Sie wäre vermutlich nicht weit gekommen, ohne wieder auf 
Brucheis zu stoßen, hätte nicht Buffalo unbewußt ihr wertvolle 
Hilfe geleistet. Der kräftige Jungstier besaß weder das Ver­
antwortungsgefühl der Mutter noch ihren instinktiven Opfer­
mut. Ihm war es lediglich darum zu tun, so schnell wie möglich 
aus dem kalten Wasser heraus wieder aufs feste Eis zu ge­
langen. Und darauf verwandte er alle Spannkraft seines 
jugendlichen Körpers. Doch das Eis war schwächer nach dem 
Lande zu und wollte ihn nicht tragen. Immer wieder zwar 
schob er die Vorderbeine auf die Kante des Eises; sobald er 
sich aber mit seinem vollen Gewicht darauflegte, um sich heraus- 
zuheben, barst es aufs neue. Wieder und wieder also tauchte 
er unter, und sooft er hochkam, stieß er sich an den scharfrandigen 
Eisschollen Fell und Glieder blutig. Aber er ließ nicht nach. 
Zoll um Zoll kämpfte er sich voran und brach zugleich eine Rinne 
für die Mutter. Sie überholte ihn kurz vor dem Ufer und 
bekam so als erste festen Boden unter die Füße. Aber auch auf 
dieser Seite war die Böschung hoch und steil. Immer wieder 
setzte sie die Klauen auf Ufergrund, und immer wieder sank sie 
ins Wasser zurück.

Es stand um diesen Zeitpunkt recht schlimm um die kleine 
Bisonfamilie. Mit jedemmal, wenn die Mutter, nach äußerster 
Anstrengung, an Land zu kommen, wieder abglitt, verringerten 
sich ihre Kräfte. Buffalo seinerseits konnte in der schmalen 
Rinne nicht sonderlich helfen. Er preßte zwar wuchtig nach, 
aber jedesmal, wenn die Mutter zurückrutschte, stieß sie auch ihn 
wieder durch ihr eigenes Gewicht in die aufklatschenden Wellen 
des Flusses zurück.

Da glückte es plötzlich der Kuh, einen Halt zufinden. Die 
gespreizten Klauen bohrten sich tief in den Grund, und der 
Vorderkörper reckte sich aus den Fluten. Langsam nur, ganz 
gemächlich. Denn die Kuh war nach dem vielen Ausgleiten zu 
der Erkenntnis gelangt, daß es keinen Zweck hätte, ihr Vor­
haben mit Gewalt zu erzwingen. Nein, hier mußte man sacht 
sich vorwärtstasten. Sie hielt die Vorderbeine gekrümmt; ihre 
Muskeln zitterten. Zoll um Zoll hob sie sich, hielt bei der 
leisesten Andeutung, daß der Grund unter ihr nachgäbe, vor­
sichtig inne; mühte sich dann behutsam weiter.

Unterdes verfolgten vom hohen Flußufer aus die drei Prärie­
wölfe in atemloser Spannung den Kampf der Kuh um ihr und 
des Kalbes Leben. Als die endlich sich so weit emporgearbeitet 
hatte, daß nur noch ihre Hinterbeine im Wasser standen, fühlte 
sie neuerdings den Boden unter ihr abgleiten. Um nicht alles, 
was sie so mühsam gewonnen, jählings wieder zu verlieren, 
beugte sie sich rasch vornüber und biß sich in einem Strauch 
fest. Doch diese schnelle Bewegung traf das Kalb so unvor­
bereitet, daß dessen lange, dünne, ermattete Beine ihren Klam­
mergriff lösten: Die Kleine rutschte vom Rücken der Mutter 
hinab und fiel Buffalo auf den Kopf.

Die Mutter, jetzt in Sicherheit, drehte sich besorgt nach 
der Kleinen um. Sie konnte ihr helfen, wenn sie sich beide im 
Wasser befanden; das lag ihr im Blut. Sie konnte, mit ihr auf 
dem Rücken, über die breitesten Flüsse schwimmen. Aber in 
einem Fall wie diesem war sie hilfloser als das Kalb. Ihr er­
erbter Instinkt sagte ihr nichts zur Rettung aus einer solchen 
Lage, und ihr eigenes Denkvermögen reichte nicht aus. So 
brüllte sie denn nur ihre Angst und ihren Schmerz den beiden 
zu, die zwischen den Eisschollen plätscherten.
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Buffalo war indes dieses Dauerbads im Eiswasser nun 
müde geworden. Die Schwester war schuld daran, daß er aber­
mals hatte untertauchen müssen. Als er wieder hochkam, ward 
seine Ungeduld zu Zorn. Seiner Meinung nach tat ihr eine 
kleine Zurechtweisung, ein kleiner Seitenstoß not, wie er ihn 
ihr an Land zu verabfolgen pflegte, wenn er nicht mehr mit 
ihr spielen mochte oder sie irgendwie los sein wollte. Und dazu 
lag sie ihm nun hier immer noch im Wege und plantschte albern 
da herum. Er hatte" also gar keine Wahl, wenn er aufs Trockne 
kommen wollte. So machte er denn ein paar kräftige Stöße auf 
das Ufer zu und preßte seine breite Stirn gegen das Hinterteil 
der Schwester.

Auf diese Art wurde die Kleine vor dem fast gewissen Tod 
errettet. Und Buffalo selber dann überwand das Hindernis 
der Uferböschung mit weit geringerer Mühe als vorher die 
Mutter.

Die Folgen all dieser Drangsal freilich blieben nicht aus. 
Kaum befanden sich die drei, zerschrammt und blutig, eine 
Stunde auf festem Boden, als die alte Bisonkuh zusammenbrach. 
Und die Präriewölfe, die ihnen hartnäckig weiter gefolgt waren, 
leckten sich lüstern die Mäuler.

Das Kalb starrte die schnaufende Mutter, die sich emsig mühte, 
wieder hochzukommen, verständnislos an. Nach mehreren ver­
geblichen Versuchen gelang es ihr, sich wenigstens auf die Hinter­
beine zu erheben, während der Vorderkörper auf den Knien und 
dem Maul ruhte. In dieser Stellung wollte sie sich eine Weile 
im Gleichgewicht halten, bis sie sich stark genug wähnen dürfe, 
das eine Vorderbein steif unter sich zu setzen.

Buffalo nahm das Elend der Mutter nicht so ernst wie das 
Kalb. Er war den Abhängigkeitsgefühlen entwachsen, die bei 
der Schwester noch vorherrschten. Er hatte das Alter der Selbst­
hilfe erreicht, und folglich beschäftigte ihn das Problem der 
Nahrungssuche mehr als die Hilfsbedürftigkeit der Mutter. 
Während sie, im Verbrauch ihrer letzten Kräfte, laut über ihre 
eigene Ohnmacht stöhnte, stand er ungerührt daneben und 
scharrte den Schnee fort, um etwas zu fressen zu finden. Zu- 
weilen, und dann immer aus. Ungeduld, kam er eilig zu ihr, 
um zu sehen, wie es stünde; Als er eine Zeitlang dem verzwei­
felten Kampf der Alten mit ihrer eigenen Erschöpfung zu­
geschaut hatte, brüllte er ungehalten, um sie anzutreiben.

Die arme Mutter aber hatte weder die Kraft noch die Mög­
lichkeit, zu antworten, da sie sich ja immer noch mit dem Maul 
gegen den Schnee stützte. Sie sah nur mit einem hoffnungslosen 
Blick empor. Und das Kalb drückte sich eng an sie, in Furcht 
vor den Wölfen, die unheimlich nahe im Schnee saßen und dar­
auf zu warten schienen, daß etwas für ihre Gier Günstiges sich 
ereigne. Ab und zu konnte sich einer von ihnen nicht mehr be­
herrschen und wagte sich dicht an die Kuh heran, bis Buffalo, 
schnaubend vor Wut, zum Angriff überging und die aufdring­
lichen Bestien ein ums andre Mal über die Prärie jagte. Aber 
was half es? Sie kamen unmittelbar hinter ihm wieder zurück, 
und die Szene wiederholte sich.

Schließlich sah die Bisonkuh wohl ein, daß alle Aufsteh­
versuche vorläufig zwecklos wären. Mit hartem Stöhnen ließ sie 
sich wieder in den Schnee fallen, um die Ruhe zu genießen, deren 
sie so sehr bedurfte. Alsbald kauerte sich das Kalb dicht neben 
ihr hin, um in ihrer Mähne Schutz zu finden. Buffalo aber 
scharrte weiter im Schnee und suchte nach Freßbarem, womit er 
sich den Bauch füllen könnte.

Am Morgen ging es der Kuh um ein geringes besser. Sie 
fühlte sich jedenfalls wohl genug, um, mit einiger Mühe aller­
dings, auf die Beine zu kommen. Aber es dauerte eine Weile, 
bis sie sich zu rühren vermochte. Ihre schwachen Glieder waren 
steif vom Nachtfrost, und ihr blutbeflecktes Pelzfell, das, als 
sie zusammensank, naß gewesen, war dick vereist, so daß es bei 
der geringsten Regung knackte und knatterte; auch in der 
wulstigen Mähne hingen Eiszapfen.

Buffalo hatte ebenfalls einige Zeit geruht, aber er stand lange 
vor den anderen auf; denn wiederum quälte ihn der Hunger. 
Die Präriewölfe beachteten ihn nicht; sie reckten nur die'Köpfe 
aus dem Schnee, in dem sie gegraben hatten, und sahen nach, 
wer es wäre, der sich da bewegte. Dann legten sie sich wieder 
nieder und dösten weiter. Als aber Kuh und Kalb, steifgefroren 
und hilflos, mit Blut bedeckt, in dem trüben Morgen licht da- 
standen, erhoben sich die Wölfe und beobachteten sie mit beutc- 
lüsternen Augen. (Fortsetzung folgt)
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ist nicht viel mit dem Schnee, seine 

Flocken sind zu groß, und dazwischen 
zerrinnen sie unterwegs schon zu dünnen 
nebeligen Tropfen, die alles mit ihrer Nässe 
beschlagen, aber es ist Schnee, und das gehört 
doch wohl zu Weihnachten. Ob er liegen 
bleiben wird bis zum Abend, ob er es tut, 
weil Weihnachten ist?

„Matsch!" sagt Karl Brecht von nebenan 
und macht eine Bewegung mit den Schultern, 
als hätte er schon lange erwartet, daß auch 
das noch käme. „Elende Nässe!" sagt er und 
tritt auf seinem Kistendeckel wütend hin und 
her, ehe er wieder seinen Kartoffelschäler 
aufnimmt und zum einundachtzigstenmal an 
diesem Tage seine Rede über dessen Unent- 
behrlichkeit in jedem Haushalt beginnt. Wenn 
er dabei einmal hinübersieht zu Lehmanns 
Bude, dann geschieht es immer mit dem­
selben halb wütenden, halb beleidigten Blick; 
denn dieser Lehmann tut wahrhaftig so, als 
wäre er mit diesem Wetter zufrieden, und 
er tritt sogar einen Schritt aus seiner Bude 

heraus und streckt die Hand in das Schneetreiben und zieht sie 
dann zurück, um zuzusehen, wie eine Flocke darauf zerschmilzt.

Seit drei Jahren stehen diese beiden Händler immer neben­
einander auf dem Christmarkt. Karl Brecht unter seinem großen 
roten Schirm mit der Karbidlampe und den in ihrem Schein 
sorgfältig geordneten Kartoffelschälern oder Gasanzündern und 
anderen Neuheiten, und Gustav Lehmann in seiner Bude mit 
Christbaumschmuck und allerlei Spielwerk, wobei deutlich zu 
bemerken ist, daß Lehmann zwar nicht soviel Käufer wie Brecht, 
wohl aber mehr Zulauf hat. „Mensch, gib die Spielwaren auf, 
du hast es doch viel einfacher mit Neuheiten!" hatte Brecht ihm 
schon oft geraten, aber wenn Lehmann auch gemeint hatte, daß 
es vielleicht gar kein so schlechter Nat wäre, so hatte er doch 
immer nach Christmarktschluß wieder den Kopf dazu geschüttelt 
und war im nächsten Jahr doch mit seiner Bude angerückt, weil 
es doch Weihnachten wäre und weil es doch besser passe wegen 
der Kinder und so. — „Ach, du mit deinem Weihnachten — ver­
rückt bist du!" hatte Brecht jedesmal darauf geantwortet. Mas 
konnte man schon anderes sagen?

Aber er ist wirklich ein sonderbarer Mensch, dieser Lehmann. 
Da hat er nun in diesem Jahr kleine Rennautos in seiner Aus­
lage, aber das verwunderlichste daran ist, daß er auf alle in 
schöner Lackschrift seinen Namen geschrieben hat. Hat man schon 
jemals einen Menschen gesehen, der so etwas Unsinniges unter­
nommen hat und dann in einem solchen Matschwetter auch noch 
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dasteht und eine Schneeflocke nach der anderen auf der Hand 
zergehen läßt und zufrieden aussieht, als wenn er beschert würde?

„Wird es bei dir vielleicht etwas anderes als Wasser?" ruft 
Karl Brecht von seinem Schirm herüber. Er kann Lehmann in 
seiner Bude nur undeutlich erkennen, denn im Schein der Later­
nen mit ihren großen Lichthöfen verschwimmt das Rieseln des 
Schnees, und alles liegt in einem feuchten kalten Dunst. Aber 
Brecht kann doch sehen, daß Lehmann keins von seinen Renn­
autos verkauft, obwohl eine Menge Kinder vor der Bude stehen 
und ein paar sogar dort, wo diese blödsinnigen Dinger ausliegen, 
von denen Lehmann ganz rot vor Verlegenheit gesagt hat: „Laß 
man — da denke ich mir dann aus, es spielt eins damit, so am 
Abend, weißt du, unter dem Baum, meine ich, oder es wünscht 
sich eins wohl auch so einen kleinen Lehmann — aber das ist 
ja gleich! Laß man, da habe ich so meine Freude!" — So etwas 
Dummes: steht der Mensch da, verkauft nichts und tut froh, als 
feierte er hier Heiligabend! Man müßte doch wirklich . . . „Du, 
komm mal her, Kleiner, du siehst Helle aus!" ruft Brecht einen 
Jungen heran, und er gibt ihm einen Groschen und sagt ihm, 
dafür solle er nur vor die Spielwarenbude gehen und einfach 
fragen . . .

„Sie?" fragt der kleine Junge dann, als er sich durch die 
anderen Kinder durchgedrängelt hat und vor Lehmanns Auto 
steht. „Sie? Warum steht denn hier Lehmann drauf, so dick 
Lehmann?"

Die anderen Kinder vergessen ganz, daß da Zeppeline hängen 
und Puppen und Trompeten und Christbaumschmuck; für einen 
Augenblick sehen sie nur aufmerksam die Rennautos an, und da 
sagt auch schon ein Junge mit einer Brille: „Lehmann!" und noch 
verächtlicher hinterher: „Überhaupt heißt der beste Rennfahrer v. Brauchitsch!" — Lehmann lächelt noch, er 

wischt nur die Hand, mit der er eben noch die 
Schneeflocken auffing, am Mantel ab, aber da 
hört er den Jungen wieder: „Bei uns heißt 
der Milchmann Lehmann! — Du, so ein 
Quatsch, was, da steht Lehmann drauf!" Und 
er hört die anderen lachen und sieht, wie sie 
verächtlich die Autos hinstellen und dann 
gehen. Mehr geschieht nicht, gar nicht mehr, 
aber Lehmann beugt sich dann vor und nimmt 
die Rennautos und packt sie langsam in eine 
Kiste und läßt die Hand noch eine Weile dar­
auf liegen, ehe er sich wieder umdreht und 
fröstelnd den Kragen hochschlägt. „Naß, ja, 
ja . . .!" nickt er zu Brecht hinüber, und er 
wischt sich mit dem Ärmel über das Gesicht, als 
wäre der Schnee bis dorthin getrieben.

Später, gegen Abend schon, als es auch an 
den Christbaumständen leerer wird und nur 
ein paar einsame Leute dort stehenbleiben und 
fast verlegen vor den Däumchen stehen, ehe sie 
dann ein sehr kleines kaufen, viel später lehnt 
Lehmann müde an der Budenwand. Sonst war 
es anders gewesen, nicht so leer und kalt und 
einsam und traurig, denn da hat man sich noch 
an die Gesichter der Kinder erinnert, da hat 
man noch etwas von den vielen heimlichen 
Wünschen, von der Erwartung und der Freude 
gespürt, aber heute . . . Lehmann nickt nur 
stumm, als eine junge Frau mit einer so kind­
lichen Freude eine Kette Christbaumkugeln in 
die Hände nimmt und in dem zuckenden Licht 
dreht, daß ihr Mann ganz verlegen für sie 
wird und laut lacht, obwohl er doch mit dem 
gleichen Ausdruck von kindlicher Freude auf 
die Kugeln sieht, ehe er sie einpacken läßt. 
„Dreißig Pfennig!" sagt Lehmann nur, und 
das ist, als hätte er nun sein letztes Stück 
Weihnachten hergegeben. Gleich darauf macht 
er seine Bude zu und wartet dann nur noch, 
bis auch Brecht seinen Schirm zusammen­
gefaltet und seine Koffer untergestellt hat.

„Na, nun ist alles vorbei! Dieses Jahr wirst 
du es ja wohl eingesehen haben, daß es besser 
ist, wenn du mit Spielwaren aufhörst!" sagt 
Brecht nachher, als sie beide allein an einem 
großen Tisch in einer leeren Wirtsstube sitzen. 
Lehmann nickt: „Ja, du hast recht!" sagt er,
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und er sagt: „Mit den Autos war es 
auch nichts. Im vorigen Jahr, weißt 
du: Es war da ein kleines Mädchen, 
das kam immer. Und ich hatte doch 
die kleinen Rodelschlitten mit Figu­
ren darauf, aus Blech, von der Firma 
Schneider, deren Name war einge- 
stnnzt, na ja, und da kam auf einmal 
eine Frau und fragte mich, ob ich 
einen Schneider auf einem Schlitten 
hätte, ihr Mädchen träumte schon da­
von, so gern hätte sie einen solchen 
Schneider. Das sagte die Frau; sie 
glaubte vielleicht, ich lachte sie aus, 
aber ich wußte gleich, daß sie die 
Mutter von dem kleinen Mädchen 
war, siehst du, und da habe ich ihr 
den Schlitten für dreißig Pfennig 
verkauft; er kostete eigentlich neunzig, 
aber das war mein Weihnachten im 
vorigen Jahr, und da dachte ich, ich 
könnte mit den Autos in diesem 
Jahr ... Na, laß gut sein, Karl 
Brecht!" Und Lehmann schwieg wie­
der, und sie saßen lange Zeit stumm 
in dem leeren Zimmer an dem großen 
Tisch, und Lehmann malte mit Asche 
und ein wenig Bier einen Tannen- 

bäum neben das Glas und wischte es dann schnell wieder weg.
Draußen schneite es noch immer in großen Flocken, und der 

Schnee blieb liegen, denn es gehen nur wenig Menschen noch, 
so daß die vier Spuren hinter Brecht und Lchmann lange allein 
zu sehen sind.

„Hast du noch viel von deinen Autos?" fragt Brecht und 
bleibt gerade da stehen, wo man an dem warmen Licht hinter 
den Fenstern wohl ahnen kann, daß dort ein Christbaum brennen 
muß. Und Brecht sagt auf einmal: „Ich möchte sie dir gern ab­
kaufen, Lehmann, na ja, was denn, das geht doch wohl? — Ich 
meine ja nur: das mit dem Jungen, daß der gekommen ist, das 
war ich, ich habe ihn geschickt, nun weißt du es!" — „So?" sagt 
Lehmann und bleibt stehen, aber er wird gar nicht wütend, es 

ist ein sonderbarer Mensch, nein, er 
sieht Brecht nur an und danach fängt 
er an, ganz still zu lachen, als hätte 
er ein Geschenk bekommen, so groß, 
wie er es nie erwartet hätte, und er 
sagt zu Brecht: „Nein, so etwas! — 
Dann komm nur! Vielleicht finden 
wir noch irgendwo ein kleines Däum­
chen. Das hätte ich wohl nicht ge­
dacht. Aber bezahlen mußt du es, 
Karl, für die Autos, meine ich. Und 
es soll genau dreißig Pfennig kosten, 
verstehst du? Nein, so etwas — 
nun ist es in diesem Jahr doch 
noch Weihnachten! Na, komm nur, 
Karl!"

Und als sie nun richtig ihr er­
sehntes kleines Bäumchen gefunden 
und Brecht es bezahlt hatte, da 
lachten sie einander an, und Leh­
mann sagte: „Da haben wir uns 
richtig auch in diesem Jahr wieder 
selbst unser Weihnachten zurecht- 
gemacht, wie ich es im vorigen 
getan. Komm, Karl: Wir wollt n 
es ansrecken, unser Bäumchen!"

Und es wurde wirklich noch eine 
echte und rechte Weihnachtsfeier für 
die beiden Freunde.
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kleine Stadt war früher genau eingeteilt. Auf dem 
Berg lag das Schloß mit einhundertundneünunddreißig 

Zimmern, von denen sechzehn durch die ständige Dienerschaft 
bewohnt wurden, während einhundertunddreiundzwanzig auf 
Benutzung durch hohe und höchste Herrschaften warteten. Hun­
dert Meter unterhalb des Schlosses begann der Villenteil und 
zog sich über ein sanftes Waldgelände ins Tal. Am Fuß des 
Berges lag in einem ordentlichen Quadrat die Geschäftsstadt 
mit herrschaftlichen und bäuerlichen Läden, und vom Bahnhof 
aus rechts hinein kam das Arbeiterviertel, Hackeldama genannt. 
(Das ist ein unsinniger Name, den kein Sprachgelehrter hat 
deuten können, der aber in seiner Unverständlichkeit die ganze 
Trostlosigkeit und Unheimlichkeit dieses Stadtviertels kenn­
zeichnet.)

Die Hackeldama reichte bis zum Galgenberg, einem kleinen 
Hügel, auf dem man früher die Diebe aufgehängt hatte. Jetzt 
stand dort ein Landvermessungszeichen, ein dreieckiges Latten- 
gerüst, das wir als Kinder natürlich für einen Galgen hielten.

Ich weiß nicht, ob der Galgenberg noch steht. Zu meiner 
Iungenszeit war er nur noch halb da. Die Hackeldamaleute 
trugen ihn trotz strengen Verbots des Magistrats, gezeichnet 
Rippcke, in Säcken davon. Denn der Galgenbergsand war 
berühmt gut. Man verkaufte ihn als Gartensand, als Kinder­
sand. Man nahm ihn auch als Mörtelsand: Ein Teil des 
Galgenberges war in die Fugen der Hackeldamahäuschen ver­
schmiert.

Die Hackeldama lag abseits. Sie war „rot" und ziemlich roh. 
Wenn man durch die schlechtgepflasterten Straßen ging, konnte 
man Worte zu hören kriegen, die sonst nur bei Herrengesell­
schaften in den besseren Stadtteilen gebraucht wurden. Um 
die Weihnachtszeit aber erinnerte man sich an seine Menschen­
pflicht, und kurz vor Weihnachten sah man rüstige Bürger und 
Bürgerfrauen mit Kindern und Dienstboten schwerbepackt in 
die dunklen Straßen einbiegen. Man hatte „da unten seine 
Familie", die zu beschenken war. Meist war es die Familie 
der Waschfrau oder einer ehemaligen Amme, die Familie des 
Gartengehilfen, die Familie des Dienstmannes oder die Familie 
des Klosettmannes, dessen Dienste man aus Gründen mangelnder 
Kanalisation zwei bis dreimal im Jahr benötigte. Verschenkt 
wurden neben einem winzigen Weihnachtsbäumchen und großen 
Pfefferkuchenpaketen praktische Sachen wie wollene Strümpfe, 
Fausthandschuh, Bauchbinden und Pulswärmer, alte Stiefel, 
Hosen, Jacken, Mäntel und Blusen und Nahrungsmittel wie 
Reis, Bücklinge, Mettwurst, Sardinen, Kaffee, Tee und, mit 
besonderem Schulterklopfen, ein Viertelpfund Pfeifentabak für 
irgendeinen Großvater.

Unsere Weihnachtsfamilie hieß Brattcke. Der Mann und Er­
nährer war Flickschneider, hatte selten unter acht, oft aber auch 
zehn Kinder. Dazu kam noch altes Familiengerümpel, Tante 
oder Opa genannt, und ein bis zwei Fräuleins, Plätterinnen 
und Schneiderinnen, die das zweite Zimmer gleich beim Flur 
bewohnten und „Sie" angeredet wurden. Das Häuschen stand 
unmittelbar am Fuß des Galgenberges und gehörte dem Inva­
liden Dackelmaun, der unter dem Dach in einem Verschlag hauste 
und tagsüber drehorgelte, nachts aber Beleidigungsklagen an 
das Amtsgericht hierselbst schrieb, die er, wenn mal eine zur 
Verhandlung kam, die Brust voller Orden und den enthaarten 
Zylinder in der Hand, stets selber vertrat.

Dackelmann spielte auch in den ersten Jahren auf seiner Dreh­
orgel zur Feier „O du fröhliche". Später erließ er Beleidigungs­
klagen gegen Brattckes und gegen uns, weil man ihn „der Be­
stechung beziehen habe". (Er hatte für seine Mitwirkung ein 
Päckchen Tabak bekommen.) So verlief dann die Feier unmusi­
kalisch, bis Theo auftrat.
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Jetzt, von weitem gesehen, scheint es mir, als habe Theo 
Brattcke bereits die Inszenierung beim erstenmal mit dem wun­
derbaren Instinkt des geborenen Regisseurs besorgt. Es gab 
die leisen Übertreibungen, die in allen Theatern den Kindern 
peinlich sind und den Erwachsenen Tränen entlocken. Die Stube 
war dämmrig. Hinter dem Fenster stand der angefressene Gal­
genberg mit seinem Wettergerüst, leicht mit Schnee übertupft. 

In der dunkelsten Ecke hockten die alten
Leute, nur an Gesicht und Hand erkenn­
bar. Auf dem Schneidertisch im Kreuz­
sitz Meister Brattcke mit einer Flick­
arbeit, ein kleiner Mann, seehunds- 
bärtig, gebeugt und aufsässig durch Not, 
ein Sozialdemokrat (vom alten Schrot 
und Korn würde man sagen, wenn 
derlei kernige Worte nicht für Bauern 
und Feldhüter reserviert wären), ein 
Sozialdemokrat, der Weihnachten und 
Wohltätigkeit nur über sich ergehen
ließ, weil er das Lamentieren seiner
Frau über alles fürchtete. Frau Brattcke 

stand an der Tür mit weißer Schürze, Nickelbrille und Tränen, 
und neben ihr aufgereiht die Kinder, sechzehn bis zwei Jahre 
alt, sieben Stück, die gabenhungrigen Hände 
fromm gefaltet. Es läutete dreimal. Danach 
erschien Theo in der Tür, im Nachthemd mit
Goldborte, ein Goldband im kupferroten Haar, 
einen Pappstern wie einen kostbaren Schmuck 
vor der Stirn, den Weihnachtsbaum in der 
Hand, eine kleine Heiligkeit im Strahlenkranz 
der Lichter. Er sprach das Gedicht vom sozia­
len Ausgleich durch die Weihnachtsgaben und 
von der himmlischen Glückseligkeit des Schen- 
kens, das überall in der Hackeldama gesprochen 
wurde, mit einer Inbrunst und Verschämtheit, 
daß wir alle rot wurden, weil wir es gar nicht 
gewußt hatten, welche außerordentliche Güte in 
unseren Pfefferkuchen, alten Hosen und Tabak­
tüten steckte.

Theo Brattckes Erfolg war durchschlagend. Er 
bekam von meiner Mutter zwei Mark extra. 
Unser Dienstmädchen Frieda Gellert schwor, er 
würde Pastor werden. Fräulein Flöter, die, 
sonst beschäftigungslos, aus gutem Herzen viele 
Familien bei den Bescherungen begleitete, 
meinte, es sei die schönste Bescherung ihres Le­
bens gewesen, und Frau Brattcke nebst den 
schönen Fräuleins aus der zweiten Stube weinte 
besonders dicke Tränen.

Im nächsten Jahr — Theo wird vielleicht 
zehn gewesen sein — war es schon eine richtige 
Aufführung. Zunächst erschienen zwei kleinere 
Brattckes, sehr schüchtern als Nachthemdengel 
verkleidet, und sangen zweistimmig „Vom Him­
mel hoch . . Danach erst trat Theo selbst 
auf, jetzt als richtiges Christkind mit einer Ster- 
nenkrone, deren Gold schlecht zu seinem Kupferhaar stand, und 
einem prächtigen Nachthemd. Das war iiber und über mit 
Pappsternchen behängt, eine wahre Himmelswiese, durch die 
einige Lackbilderengel geschäftig wie Bienen hin und her flogen. 
Im übrigen war das Gedicht dasselbe wie im Jahr zuvor, ver­
mehrt allerdings um einen Vers, bei dem Theo unter dem Tisch 
ein Körbchen hervorholte, in das er die Gaben, die der Himmel 
ihm zugedacht hatte, mit gnädigem Kopfnicken einsammelte. Alle 
gaben mehr als sie sich vorgenommen hatten, und einige wollten 
Theo nach der Vorstellung noch herzlich umarmen und küssen. 
Aber er war verschwunden mitsamt den kleinen schmucklosen 
Engeln. Erst auf dem Nachhauseweg begegneten wir ihm. Er 
hatte einen Sack auf der Schulter, und seine Gehilfen trugen 
Henkelkörbe, aus denen die bekannten Wohltätigkeitspakete her- 
ausschauten, Reis, Kaffee, Grieß, Pfefferkuchen in bunten Pa- 
Pieren und Nosinenmännchen.

Wir riefen ihn an. Wir wollten ihn fragen, woher er kam und 
warum er weggelaufen war. Obwohl wir es ganz genau wußten. 
Er antwortete auch nicht. Er winkte uns nur gnädig ab und 
verschwand mit seinen beiden Hilfsengeln im Dunkeln.

Im Sommer darauf kam ich 
mit Theo Brattcke zum ersten­
mal in Zivil zusammen. Und 
zwar im Kampf. Wir hatten 
einen Bürgerkrieg auszufechten 
zwischen Gymnasiasten und 
Nichtgymnasiasten. Es schlugen 
sich die Iungens mit den Ma­
trosenanzügen (S. M. S. Meteor 
oder Panther) mit den Iun­
gens, die die alten Hosen ihrer 
Erzeuger auftrugen. Waffen 
waren Fäuste, Knüppel, Stein 
und Schleuder. Das Haupt­
schlachtfeld war der Galgen­
berg, in dessen abgenagter Seite 
die Nichtgymnasiasten ihre Festung hatten, die mit Stacheldraht, 
Brettern, Pfählen und Teilen von alten Eisenzäunen uneinnehm­
bar gemacht worden war. Kommandant: Theo Brattcke. Ich 
wurde eines Tages mit Fritz Schönfeld zusammen gefangen ge­
nommen und mit Wäscheleinen paketartig umschnürt in der Burg 
abgeliefert. Theo präsidierte dem Kriegsrat. Er flüsterte mir 
gleich bei der Einlieferung ins Ohr, daß er mich wegen der 
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paar Kaffeetüten nicht schonen könne. Ich verlangte auch keine 
Gnade und starb, so gut es gehen wollte, den ziemlich schmerz­
haften Tod am Marterpfahl.

Nachher gab mir Theo freies Geleit durch die Hackeldama. Er 
war gönnerhaft wie ein Monarch in seinem Land und sprach 
davon, daß irgendwann einmal die Iungens von allen Schulen 
zusammenhalten müßten, um die Eltern und die Lehrer ranzu- 
kriegen und überhaupt Ordnung zu machen. Und als ich nicht 
genau verstand, worauf Theo hinauswollte, entwickelte er eine 

subtile Klassenkampftheorie, ein Gemisch, würde man heute 
sagen, aus Marxismus, Wandervogel und Geschäftstüchtigkeit. 
Er wollte nicht nur seine Eltern und seine Feinde besiegen, son­
dern auch reiche Beute machen. Und als ich ihm zum Abschied 
mein Taschenmesser schenkte, wurde er gerührt und aufgeregt 
und verlieh mir den Ehrentitel „Geheimer Freund", der mir 
freien Eintritt in die Burg am Galgenberg garantierte.

Ich war auch zwei- oder dreimal dort und lernte die Geheim­
nisse kennen, die Vorratskammern, in denen Honig, Zigaretten 
und alter Pfefferkuchen für den Fall der Belagerung aufbewahrt 
war. Ich lernte die verschiedenen Pfiffe kennen und pfeifen, die 
bei Annäherung der verschiedenen Feinde anzuwenden waren, 
und schließlich traf ich einmal, es war schon Winter, den Häupt­
ling Brattcke, wie er seine Rückwandlung in den Weihnachts- 
engel Theodor vorbereitete. Er erzählte mir, daß er nunmehr 
sechs Nachthemden mit Goldborte gesäumt hätte und außer seinen 
zwei jüngsten Brüdern vier andere Iungens täglich einexerzierte. 
Er selbst war an diesem Tag mit dem Malen einer Reklame­
tafel beschäftigt, auf der ein kleines Weihnachtsbäumchen zu 
sehen war und, in römischen Lettern vorgezeichnet, der lapidare 
Satz: Christkind zu vermieten.

„Ich muß das jetzt schon bei uns heraushängen", sagte Theo, 
„denn kurz vor Weihnachten kommen die Wohlfahrtstanten, und 
die dürfen es ja nicht wissen."

Ich war verblüfft und doch wieder nicht verblüfft, denn seit 
dem vorigen Weihnachten wußte ich ja, daß Theo gleichzeitig 
an vielen Stellen Weihnachten feierte. Er setzte mir das ganz 
genau auseinander: „Weißt du"," sagte er, „wer wohltätig ist, 
will wenigstens ein paar Engel sehen. Es ist dann auch nicht 
so armselig bei den armen Leuten, und man braucht sich nicht 
zu genieren, weil man aus den feinen Häusern kommt. Darum

geben sie auch mehr, wenn Engel dabei sind. Und davor: kriege 
ich natürlich ein Viertel ab."

„Also das lohnt sich für dich?" fragte ich.
„Ja, es lohnt sich, ach ja. Voriges Jahr waren es fünfund­

achtzig Pakete Pfefferkuchen, dreiundzwanzig Pfund Reis, zwölf 
Pfund Grieß, eine Dresdner Stolle, sechzehn Pfund Kaffee, 
vierzig Tafeln Schokolade, zehn Kisten Lichte, fünfunddreißig 
Zigaretten, zwei Pfund Tabak, acht alte Herrenhosen und drei 
ebenso alte Damenblusen."

Ich wollte wissen, was er mit drei Damen­
blusen anfing. Aber er sagte es nicht so genau. 
Nur daß die eine Bluse vorn vorigen Jahr 
eine bulgarische Bluse mit Kreuzstich am Kra­
gen, ein Angebinde Fräulein Flöters, besonders 
schön gewesen sei, gab er zu. Ich erinnerte mich 
genau an diese Bluse, denn Fräulein Flöter 
hatte auf dem Hinwege in einem langen Selbst­
gespräch erörtert, ob sie nicht doch noch zu gut 
und zu auffällig für arme Leute sei.

Wir sprachen danach nicht weiter vorn Spen- 
densystem. Wir probierten eine neue Schleu­
der aus, deren Drahtzüge durch Gummischnüre 
verstärkt waren. Die Rehposten klatschten gegen 
Dackelmanns Haus, und als schließlich eine 
Fensterscheibe mit lautem Knall zersprang, 
schlichen wir befriedigt in die nachtschwarze 
Ebene hinaus.

An diesem 23. Dezember wollte ich mich von 
der Bescherung drücken. Es war mir peinlich, 
meinen „geheimen Freund", den heldenhaften 
Theo Brattcke als süßlichen Weihnachtsengel für 
Kaffeebohnen, Tabak und alte Damenblusen 
auftreten zu sehen. Aber schließlich mußte ich 
mit, weil „ein Mann dabei sein mußte". Wir 
kamen zu früh bei Brattckes an. Frau Brattcke 
erzählte verlegen, Theo sei noch mit Austragen 

beschäftigt. Wir 
saßen um den 
Schneidertisch her­
um und härten 
einen Vortrag des 

Flickschneiders 
über die gar nicht 
so ferne Zeit (ein-, 
zweihundert Jah­
re, prophezeite er 
erregt), da das 
Kaiserreich von 
einer Republik ab­
gelöst werden 
würde. Fräulein 
Flöter meinte, das 
sei Gottesläste­
rung.

Gegen halb sie­
ben hörte man 
Theo herankeuchen. 
Ein schwerer Korb 
schurrte über die 
Diele, in das Zim­

mer der Fräuleins hinein. Kurz danach begann die Weihnachts­
feier. Dieses Mal trugen die Hilfsengel zwei kleine Weihnachts- 
bäume, zwischen denen Theo, sehr bestrahlt, sein Weihnachts- 
karmen heruntersagte, das nunmehr auf acht Verse angcschwollen 
war. Die Dankbarkeit der Armen hatte einen stürmischen Aus­
druck gefunden. Ich konnte nicht zu Ende hören, denn plötzlich 
schrie Fräulein Flöter leise und wies auf eins der Fräuleins, 
das in der Tür erschienen war, um über ihren Theo zu weinen. 
Dies Fräulein, eine Superstoffblondine, trug Fräulein Flöters 
vorjährige Bluse mit der bulgarischen Stickerei.

Das verwirrte mich sehr. Ich stand in dem Alter, in dem 
man nichts versteht und alle Zusammenhänge im Grunde weiß. 
Ich hatte das Gefühl, es sei da etwas geschehen, das mit Wohl­
tätigkeit und Weihnachtsengel keinen Zusammenhang mehr hatte.

Theo mußte die Blicke gespürt haben, die Fräulein Flöter und 
ich auf die bulgarische Bluse richteten. Er schlug mit dem rechten 
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Arm energische Kreise in Richtung des Fräuleins, bis sie ver­
schwand. Sein Gewissen muß nicht ganz sauber gewesen sein, 
denn er hatte nach kaum seine Gaben eiugesammelt und ein echt 
bayrisches und hier gar nicht hergehäriges „Vergelt's Gott" ge­
murmelt, als er auch schon wieder seine Geschwister an die Hand 
nahm und hinausrannte. Draußen, das sah ich noch, stießen die 
beiden anderen Hilfsengel zu ihm. Mit hocherhobenen Hemden 
stoben die fünf davon.

Fräulein Flötcr versuchte das Fräulein herauszuklopfen. Aber 
sie antwortete nicht. Frau Brattcke verstand überhaupt nicht, um 
was es sich handelte, und Herr Brattcke sagte etwas giftig: „Ge­
schenkt ist geschenkt, da gibt es nichts!"

Fräulein Flöter schlug beleidigt den Weg zur Villeustadt ein. 
Sie dampfte vor uns her mit der Prophezeiung, daß sie sich für 
das nächste Jahr dankbarere Menschen suchen würde. Wir trotte- 
ten mit leeren Körben hinterdrein.

Als wir gerade aus der Hackeldama herauskamen, trat Theo 
mit Gefolge aus einem Haus, paketbeladen. Er holte hinter 
dem Zaun einen kleinen Kastenwagen heraus, warf die Paketcheu 
hinein und kommandierte: „Nu hopp hopp, zu Krummbuch!"

Ich ging auf Theo zu. Ich wollte ihm irgendetwas Morali­
sches sagen. Daß es nicht richtig sei, die Wohltätigkeit so aus- 
zubeuten und sich als Christkind gegen Beteiligung zu vermieten. 
Aber ich sagte nur: „Nabend, Theo. Na, wie is Weihnachten?" 
Theo begrüßte mich nur flüchtig, wie ein Schauspieler seine 
Freunde in der großen Pause begrüßt, und sagte: „Nabend. 
Danke, es macht sich."

Und als ich noch immer dastand und überlegte, wie ich ihm 
die Moral beibringen könnte, griff er in den Kastenwagen, holte 
ein Päckchen Zigaretten heraus, zehn Stück Marke „Zwilling 
mit dem Dreispitz", drückte sie mir in die Hand und sagte: 
„Mächtig anständig von dir, daß du die Schnauze hältst! Sollst 
auch was haben." Ehe ich etwas erwidern konnte, war das 
Christkind mit seinen Engeln verschwunden, und ich stand da mit 
meinen Zigaretten und meinen Gewissensbissen.

„Du, Peter, bekomm aber keinen Schreck! Ich bin eben dabei, 
an deinen Grundsätzen zu wackeln."

Wer hätte sich das nicht gern gefallen lassen, wenn eine an­
mutige junge Frau damit drohte?

So lehnte sich denn auch Peter zufrieden schmunzelnd an den 
Kamin und sah zu, wie Frau Lisa Tannenzapfen mit Silber­
bronze bepinselte. Er dachte dabei, wie sein Mädel, die Lisa, 
früher den Weihnachtsbaum gegen seine kunstbeflissene Kritik 
in Schutz genommen hatte, wenn er von dem Graus der dicken, 
farbigen Kugeln und des vielen bunten Krimskrams sprach. 
Dem jungen Ehemann wurde es beim Anblick seiner ruhig wir­
kenden jungen Frau recht klar, daß um die Weihnachtstanne doch 
wohl alles in buntester Fülle Platz habe, was ein lieber Gedanke 
ersinnt und was eine liebe Hand zurechtbastelt.

So fanden auch diese versilberten Tannenzapfen ihren Weih­
nachtsbaum, und darunter standen zwei junge Menschen, die 
sangen wie Kinder. Lisa blinzelte dabei ein wenig zur Seite. 
Der Peter sang gar nicht schön, aber so lieb eifrig und welt­
vergessen wie ein Knabe.

Als sie zusammen zum Tisch traten und jeder für den andern 
die Decke von den Gaben hob, sagte Lisa strahlend: „Du, und 
meine Freude an diesem Lichterbaum mit den silbernen Tannen­
zapfen schenke ich dir auch."

Die nächste Weihnacht stand Peter ohne Lisa unter der Tanne. 
Sie hatte ihn allein gelassen mit dem Kleinen, dessen Leben seiner 
Mutter den Tod brächte. Was wurde da erst aus den silbernen 
Tannenzapfen! Sie waren für ihn die Weihnachten selbst.

Nach Jahren glaubt der Vater den Knaben um eine Freude 
reicher zu machen, wenn er ihm die Geschichte von den silbernen 
Tannenzapfen erzählt. Ob er nicht einen Traum zerstörte, wenn 
er in der Phantasie des Kindes dem Christkind die Tannen­

zapfen nahm und sie in die Hände der toten Mutter gab? Aber 
die Vorstellung von Christkind und Mutter darf wohl ineinander 
übergehen, nicht nur in der Phantasie des Kindes. Und so er­
fuhr denn auch der kleine Peter die Geschichte schon nach wenigen 
Jahren von seinem Vater. Und als die Weihnachtstanne und 
ihr glitzernder Flitter für ihn noch lange ihren überirdisch 
schönen Ursprung hatte, da durfte er schon die Tannenzapfen 
selbst aufhängen. Er wußte zwar sehr genau, woher sie kamen, 
aber die einfache Klarheit ihres Ursprungs war für den Kleinen 
so feierlich schön und paßte sich dem Kinderglauben um den 
strahlenden Baum so zwanglos an, daß die Fragen nach allem 
andern in dem Kinde ungeweckt blieben. Er legte sie mit Vater 
auch wieder in den alten schäbigen Pappkasten, der das Jahr 
über auf der Bodenkammer stand. Aber Mutter hatte mit ver­
blaßtem Bleistift in den Deckel geschrieben: „20 silberne Tannen­
zapfen — Weihnacht 1897." Das war übrigens das erste, was 
der kleine Peter lesen konnte, nicht etwa die einzelnen Buch­
staben, nur das ganze verwischte Schriftbild. Da aber — im 
Herbst war's beim Hausputz—, ja, was war denn groß geschehen?

Eine neue, sehr ordentliche, sehr tüchtige, sehr saubere Haus­
hälterin hatte alles Unordentliche, Unsaubere, Unnütze bis in 
die stillsten Winkel verfolgt und vertilgt. Tannenzapfen zum 
Beispiel gnb's auch einen ganzen Wald voll, Silberbronze gab's 
beim Kaufmann. Also weg damit! Es hatte recht, das ordentliche 
Mädchen, jetzt war die Bodenkammer aufgeräumt. Klein-Peters 
Gestammel, als er die Fetzen des ihm so wohlbekannten Papp- 
kastcns im Kohleneimer liegen sah, verstand Fräulein Minna 
nicht. Es hätte auch nichts geholfen, die dürren Tannenzapfen 
waren längst aufgeflammt.

Es ging auf den Winter. Manchen Tannenzapfen hatte der 
kleine Peter in seiner unergründlichen Iungenshosentasche mit 
nach Hause gebracht und in die Spielschublade gelegt. Da durfte 
nämlich auf besonderen Befehl des Vaters nicht — wie es so 
hundeschnäuzig heißt — aufgeräumt werden. Pfennige, die 
Peterchen dem Vater abschmeichelte, ergaben bald einen kleinen 
Topf Silberbronze. Nun aber begann der Kampf mit der ordent­
lichen Minna. „Du dummer Bengel schmierst mir alles voll!" 
hieß es; aber der zähe Kinderwille wußte schnell seine kleine 
Werkstatt in den geheiligten Bezirk der Spielschublade zu retten 
und werkte dann hinter der breiten Rückseite des ordentlichen 
Mädchens weiter, bis — davon hat aber der kleine Peter wieder 
nichts erfahren — bis also eines Tages Minna sich beiyl Herrn 
beschwerte über die Schmierereien des Kleinen. Gerade hätte sie 
etwas Ordnung in das Hauswesen gebracht, unter anderem auch 
den alten Plunder von Tannenzapfen beiseite geschafft, da machte 
ihr der Kleine ausgerechnet mit demselben Zeugs und mit der 
Silberbronze die Zimmer wieder schmutzig und — und — und so 
weiter. Der große, ernste Mann hatte bis zum Schluß ihres 
Redeschwalls geschwiegen, hatte so eigenartig ins Leere geblickt 
und dann mechanisch ohne die gewohnte Freundlichkeit gesagt, 
sie sei ein ordentliches, sauberes Mädchen; aber fast drohend 
hatte er hinzugefügt, den Jungen mit seinen Tannenzapfen und 
seiner Silberbronze gewähren zu lassen.

Der kleine Peter pries in den nächsten Tagen den glücklichen 
Zufall, daß weder Minna noch der Pater dnzukamen, wenn er 
am Pinseln war. Er wurde damit fertig und fand auch einen 
Pappkasten, der dem alten ähnlich war. Er wurde sogar durch 
Minnas ungewohnte Duldsamkeit ermutigt, sie zu bitten, in den 
Kasten mit Blaustift hineinzuschreiben: „20 silberne Tannen­
zapfen — Weihnacht 1897."

So ging denn kurz vor Weihnachten der kleine liebe Schalk 
an Vaters Hand auf den Boden in die Bodenkammer. Vater zog 
unter der alten Decke am gewohnten Platz den Kasten hervor; 
dabei fühlte der Kleine seine Hand, die der Vater immer noch 
hielt, fast schmerzhaft gedrückt.

Und dann nahm alles seinen gewohnten Lauf. Vater erzählte 
unter dem Weihnachtsbaum zwar nichts mehr von Mutters 
silbernen Tannenzapfen, aber er hatte so innig genickt, als der 
kleine Peter sie befestigen durfte — und der Kleine war mit 
seiner lieben Täuschung so selig. Die warme Hand Vaters lag 
auf seinem Kopf und bog ihn ein wenig zurück. Da lachte der 
Kleine mit Lisas Augen nach oben und drückte dann schnell das 
rote Gesicht in Vaters Jacke.

Dem großen Mann füllte ein starkes Gefühl die Brust, und er 
sagte — vom Knaben nicht gehört, aber von diesem gefühlt wie 
ein Segen: „Ihr Lieben!"
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(?^as ist die schlimme Überraschung, die ein Vulkan immer 
wieder seiner Umgebung antut: Und wenn er noch so still 

ist — jeden Tag muß man sozusagen darauf gefaßt sein, daß er 
in Glut und Lava überschäumt, daß er in neuen Kratern auf- 
bricht, brodelnd überkocht, kilometerweit flüssiges Gestein tal­
abwärts rollt. Niemals ist man im Grunde genommen ganz 
sicher, auch wenn der feuerspeiende Berg noch so viele Jahr­
hunderte als erloschen gilt, wenn Wälder mit uralten Stämmen 
seine Flanken umspinnen, wenn klare, fischreiche Seen sich in 
seinen Auswurfsöffnungen angesiedelt haben. Fast in jedem 
Jahr bringen die Zeitungen Nachrichten über neu aufglühende 
Vulkane. Einmal ist es der Merapi oder der Krakatau in Java, 
einmal der Kilauea von Hawai, dann meldet sich hoch im Norden 
die isländische Vulkanzone mit ihren heißen Quellen, Südsee- 
inseln, von unterirdischen Feuern beunruhigt, steigen in wüten­
dem Seebeben auf oder sinken unter, Neuseeland wird bis in 
seine Grundfesten erschüttert, und augenblicklich macht die ge­
mäßigte Zone von Südamerika, nämlich das chilenische Küsten­
gebiet, denselben Prozeß durch. Wie oft ist Europa durch Vesuv, 
Ätna, Stromboli oder den griechischen Santorin erschreckt wor­
den! Und kann man wissen, ob nicht doch noch einmal im baye-

8cbvekelguellea im l^assea-Vulaanic-parlr

rischen Ries die alten Vulkaukegel des Jpf, in Hessen der Vogels­
berg und in der Eifel die schwarzen Lavenberge zu geistern an­
fangen? Nichts weiß man; denn wenn etwas für den Menschen 
unberechenbar ist, so ist es das Tun und Lassen eines Vulkans, 
ganz gleichgültig, ob er die letzten Menschenalter sich nicht ge­
rührt oder ob er in regelmäßigen Ausbrüchen sich ergossen hat.

Merkwürdig genug ist es, daß ein so gewaltiges Festland wie 
Nordamerika so verhältnismäßig wenig Vulkane besitzt. Freilich, 
der Pellowstone-Park im Mittelwesten, an der Grenze des Staates 
Wyoming, ist berühmt genug geworden. Wie alles in USA. ins 
Großartige geht, so hat auch dieses längst Naturschutzpark ge­
wordene Gebiet die prachtvollsten vulkanischen Erscheinungen in 
sich vereinigt: Der große beherrschende Berg fehlt allerdings, aber 
heiße Quellen kann man nirgends so schön sprudeln sehen wie
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Portland oder umgekehrt fährt, natürlich auf einer der vorbildlichen 
Autostraßen, die den ganzen Staatenbund durchkreuzen und ein­
grenzen. Denn dort kommt man über Shasta Springs zum Mount 
Shasta. Der ist an sich schon merkwürdig genug. Erstens gilt er als 
einer der höchsten Berge von Nordamerika. Er hat zwei Gipfel, fast 
unersteigbar steil, eingebettet in Gletschereis bis tief hinunter, denn 
er mißt nicht weniger als 4410 Meter, ist also mehr als 1000 Meter 
höher als die Zugspitze. Er befindet sich schon mitten in dem vulka­
nischen Hochland, das seinen Höhepunkt um den Lassen Peak, 120 Kilo­
meter südlich, hat.

Natürlich hat man um diesen einzigen tätigen Vulkan von USA. 
jetzt auch ein großes Naturschutzgebiet abgegrenzt. Seit noch nicht 
einem Menschenalter freilich erst, denn bis dahin kümmerte man sich 
nur den Lassen Peak herzlich wenig. Man wußte, daß er 3180 Meter
hoch ist und zum größten Teil — wenigstens früher — im ewigen Eise 
steckte. Daß er vulkanisch war, hatte man sozusagen fast vergessen, trotz 
seiner unverkennbaren Kegelform. Es ist ein ziemlich wildes Land 
da oben, noch nicht sonderlich reich besiedelt, mit weiten, undurch­
dringlichen Wäldern, unten am Grund der Taler fast noch subtro­
pisch, dann riesige Nadelbäume.

Das Vulkangebiet selber ist eine einsame Hochebene, aus der fast 
gespenstisch einzelne Vulkane aufsteigen, sehr junge Vulkane übrigens, 
aus der vorletzten Erdperiode (wenigstens jung nach dem Begriff des 
Geologen, für den 100 000 Jahre keine besondere Zeitspanne bedeuten).

Diesem Lassen Peak also fiel es am 30. Mai 1914 plötzlich ein, seine 
feuerspeiende Tätigkeit wieder aufzunehmen. Das ganze Jahr bis 
zum 19. Mai 1915 polterte und seuerwerkte er mit immer größerer

Oeiser tzurr vor 6er Eruption

Der „Ol6 baithful-Oeiser" im ^elloxv- 
stone-paric

dort. Alles in allem zählt man nicht 
weniger als 3600 heiße Quellen, dar­
unter 100 echte Geiser. „Bbe olck 
kUtllkuI" steigt zwischen 40 und 50 
Meter hoch als blendende, stürmisch 
aufrauschende Wassersäule und wie­
derholt das (wie lange schon, weiß 
niemand) alle 65 Minuten, pünktlich 
wie eine Uhr. Ruht das siedende 
Wasser in der Zwischenzeit, da es 
doch von unten her aus dem Geiser­
rohr nachfließt, so liegt es als weiß­
dampfender Spiegel von kristallenem 
Hellblau, einem Hellblau, dem kein 
Edelstein an Leuchtkraft gleichkommt. 
Und dann setzen sich die aufgelösten 
Mineralien am Boden und an den 
Rändern der Becken ab und bilden 
marmorbunte Terrassen, fast alle 
kreisrund, schimmernd in Rosenrot, 
Ockergelb, Blaßgrün und all den 
braunen und grauen Tönen, die Ge­
steine als natürliche Farben haben. 
Er ist wirklich ein phantastisch schö­
nes und unerhörtes Schaustück, die­
ser Pellowstone-Park, in dem es 
Wildbären zahlreich wie Eichkätzchen 
gibt und die herrlichsten Mammut­
bäume obendrein.

Viel weniger bekannt ist ein ande­
res Vulkangebiet der USA., das aber 
in Wahrheit beinahe noch inter­
essanter und jedenfalls ursprüng­
licher ist. Wer alle Schrecken des 
Vulkanismus aus erster Hand er­
leben will, muß nach dem nörd­
lichsten Kalifornien reisen, in das 
sogenannte Kaskadengebirge. Man 
möcht für gewöhnlich diese Tour so, 
daß man von San Franzisko nach
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Wildheit; an diesem Tag stieg aus seinem Krater eine gigantische 
Dampf- und Gaswolke, die langsam talwärts wanderte. 
Ähnlich jener berüchtigten vorn Mont Pele auf Martinique, 
die St. Pierre zerstörte, muß sie wohl auch mehrere tausend Grad 
heiß gewesen sein, denn der uralte, viele Meter dicke Eismantel 
des Lassen Peak schmolz unter ihr, und unermeßliche Schlamm­
ströme brachen in die gewaltigen und weitberühmten Urwälder 
ein, die in der Tiefe um einen kleinen Fluß, den Lost Creek, 
lagen. Von ihnen ist so gut wie gar nichts übriggeblieben. Sie 
gingen mit allem, was in ihnen lebte, unter in der Verwüstung, 
die ein herabstürzender, kochender Sumpf über sie schüttete. Seit 
jenem Ausbruch ist der Lassen Peak noch immer in Tätigkeit, 
und man hat das Gebiet rund um ihn zum Naturschutzpark ge­
macht — weil man wirklich nicht viel anderes damit anfangen 
konnte.

Zwar versuchte man Schwefelgewinnung im großen Stil, aber 
der Teufel arbeite mit schweren Maschinen und Baggern auf 
einem Boden, der unablässig schüttert. Im Lassen-Vulcanic-Park 
gibt es zahlreiche heiße Schwefelquellen, aber sie sind echte und 
rechte Wildwässer, die über alte Laven und Felstrümmer rieseln, 
wie bei uns ein Bergbach. Es ist eine wilde Welt, Geiser spru­
deln mit enormer Hitze, und ein kochender See, gespeist von 
unterirdischen Quellen, schlägt rhythmisch in brühheißen Wogen 
an seine Ufer, in die seltsamerweise nahe am Wasser Blaufichten 
und Weymouthkiefern hängen.

Auch einen richtigen „brennenden Berg" gibt es, wo zwischen 
kleinen Inseln einstiger Wälder Dutzende von Fumarolen mün­
den, betäubend genug, weil sie nicht nur harmlosen Wasserdampf, 
sondern vor allem auch Schwefelgase in dichten, stechenden Wol­
ken aussenden. Die Trichter der Schlammvulkane, wie Töpfe 
tief im Boden eingebettet, brodeln mit zähem, braunem Brei, 
der halbmeterlange Blasen aufwirft, ehe die ganze Masse stin­
kend, wild röchelnd und quirlend überkocht und aufspritzt, um 
dann wieder träg zurückzusinken, bis das alte Spiel von neuem 
beginnt.

Und dieses Spiel ist immer wieder gefährlich und unberechen­
bar. Hier gilt noch das Wort aus dem Faust: 
„Geheimnisvoll am lichten Tag
Läßt sich Natur des Schleiers nicht berauben, 
Und was sie deinem Geist nicht offenbaren mag, 
Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben."

Während der Pellowstone-Park sauber zurechtgemacht ist, eine 
Freude aller seiner Besucher, darf man den Lassen-Vulcanic-Park 
nicht zu betreten wagen, ehe man sich nicht vom Kopf bis zu den 
Füßen in feuerfeste Asbestkleider hat stecken lassen.

Auch ohne einen Führer ist es ein lebensgefährliches Risiko. 
Denn nur der Führer kann aus seiner Erfahrung heraus be­
urteilen, wann eine Eruption erfolgt und ob man noch an der 
unsicheren Stelle vorüberhuschen darf und ob man überhaupt 
heil aus diesem Hades zurückkommen wird, dieser Feuer- und 
Heißwasserhölle, die dennoch vielleicht eines schönen Tages wieder 
versinken wird, wenn der Lassen Peak einschläft — wer weiß, 
wann? Wer weiß, warum?

Hin brennenäer 8erxban§ im l.388en-Vulcanic-park. L8 i8t er- 
8taunlicb, 6a6 8icb in ckie8en V^288er- unck Lcb^efelckämpfen «lie

Vegetation balten kann

vo^ Asiens D ü V e t

V. Kirmes und Schützenfest
Wenn die Linden verblüht sind und die Felder ährengelb dem 

Schnitt entgegenwogen, feiern wir Schützenfest und Kirmes — 
eine ganze Woche lang — mit Pauken und Trompeten, Tsching- 
derassassa und Bumderassassa, dudelnden Leierkästen und gefühl­
voller Karussellmusik, Zapfenstreich und Lampiönchen, mit dem 
Schützenkönig und seiner Frau Königin, voll ehrlicher Begeiste­
rung und leichten Spottes zugleich.

Schon am Vorabend des Festsonntags dröhnen die Böller. 
Naturecht wird der Zapfenstreich geblasen, dessen Töne eine leise 
schmerzende Erinnerung erwecken an die Zeit, da unsere Stadt 
noch Garnison war und der Trompeter jeden Abend mahnte:

„Ihr Mädchen, laßt die Soldaten stehn, 
Sie müssen nach der Kaserne gehn — 
Der Hauptmann hat's gesagt!"

Doch das ist vorbei. Der heutige Zapfenstreich ruft nur noch 
Schützenbrüder, die jetzt in langen Reihen aufmarschieren, den 
grünen Hut verwegen aufs Ohr gedrückt, mit brennenden Lam­
pions sich zum Ovationszug für den am Ende seiner Herrschaft 
angelangten Schützenkönig ordnend.

Die ganze Stadt ist in Bewegung, und die Fremden festen 
fröhlich mit, glücklich, wenn es ihnen gelingt, durch ein Mit­
glied des Schützenvereins als Gast eingeführt zu werden, denn 
man ist dort sehr ablehnend. Dabei hat dieses Volksfest auch 
für Außenstehende etwas unwiderstehlich Anziehendes, trotz 
Lampiönchen und der belächelten Feierlichkeit, mit der diese von 
ernsthaften Männern durch den warmen Iuliabend getragen 
werden. Die engen, buckeligen Straßen, der Marktplatz mit den 
alten schmalbrüstigen oder breitbehübigen Häusern, überflackert 
vom Lichtschein, die feierlichen Kutschen, vor denen federbusch- 
geschmückte Pferde tänzeln, König und Königin sowie den ganzen 
Hofstaat zum Schützenhaus zu fahren, einem alten einstöckigen 
Saalbau zwischen Wiesen, Feldern und Wäldern etwas außer­
halb der Stadt — das alles ist eine Welt, fern ihren sonstigen 
Lebenskreisen, reizvoll altmodisch wie aus der Zeit, als der 
Großvater die Großmutter nahm, umweht vom feinen Duft ver­
sunkener Iugenderinnerungen. Wollte nicht jeder einmal König 
oder Königin werden und in einer Kutsche mit schneeweißen 
Pferden fahren? Und es wird von feiten der Fremden sehr be­
dauert, daß diese Ehren nur den Einheimischen blühen, daß nur 
ein Sohn der Stadt den Vogel schießen darf und dann eine 
Tochter der Stadt zur Königin erwählt — eine Ehre, der die 
Schönsten sehnsüchtig entgegenfiebern, besonders seit mit Rück­
sicht auf die Not der Zeit der Schützenverein seinem König eine 
Apanage bewilligt, die es auch Unbemittelten gestattet, in ehr­
lichem Wettstreit den Vogel abzuschießen. Deshalb haben seit 
einigen Jahren die gewichtigen Erscheinungen auf dem Schützen­
thron, die die Königswürde aus eigenen Mitteln finanzieren 
konnten, abgedankt, und die unverheiratete Jugend ist Trumpf, 
in Heller Festesfreude das kurze Königsglück genießend, ohne 
Staats-, Finanz- und sonstige Regierungssorgen —

Am Festsonntag flattern vom Schützenhaus Wimpel und 
Fahnen, strahlende Sonne sengt hernieder, und während die 
Schlitzen um den Vogel streiten, finden auf der Schützenwiese 
Kinderbelustigungen statt, heute noch die gleichen wie zu unserer 
Kinderzeit: Sacklaufen, Topfschlagen, Wurstschnappen, Stangen- 
klcttern, Blindekuh und wie die Dinge alle heißen. Dann tafeln 
die kleinen Herrschaften an langen Tischen, von den Schützen­
damen liebenswürdig versorgt. Limonadenströme fließen, un­
glaubliche Kuchenmengen werden vertilgt. Es gibt eine Polo­
näse mit Blumen und Orden, Ringelreihentänze, Fahnen für die 
Knaben und bunte Luftballons für die Mädchen.
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Kirmes in Kalkar ttol-^niu von p. Ducken

Plötzlich bläst die Kapelle 
schmetternden Tusch: Der 
Königschuß ist getan, der 
Vogel gefallen. Begeister­
tes Hoch braust auf: Es 
lebe der neue König! Und 
unter den anfeuernden 
Klängen unserer heimischen 
Nationalhymne formiert 
sich der Zug. Voran die 
Musiker, dann die weiß­
gekleidete Kinderschar mit 
Blumenkränzen, Fahnen, 
Ballons und den verschie­
denen Wettbewerbsgewin­
nen, hinterher die Schützen 
mit dem neuen König. 
Mit Pauken und Trom­
peten triumphiert der Zug 
durch die fahnengeschmückie 
Stadt; wer will, schließt 
sich singend und lachend 
an. In allen Straßen der 
Stadt widerhallt der Name 
des neuen Schützenkönigs, 
und alle Mädchen warten 
gespannt, wen er sich zur 
Königin erwählt.

Auf den jungen König 
aber sinkt mit der golde­
nen Kette die Würde der 
Bürde. Er hat abends das Festbankett zu Ehren des ab­
dankenden Königs zu leiten, muß am nächsten Morgen beim 
Frühschoppen präsidieren und gleichzeitig für die Ernennung 
seines Hofstaates sorgen. Dabei sind tausend Dinge zu beachten: 
Freundschaften und Feindschaften, Rang, Stand, Würden und 
Titel verflossener sowie gegenwärtiger Generationen, heimliche 
Lieben und aufgelöste Verlobungen. Stundenlang sausen die 
Adjutanten des Schützenkönigs in den von irgendeinem Indu­
striellen zur Verfügung gestellten Autos durch die Stadt, 
knüpfen diplomatische Fäden an und führen geschickt die 
schwierigsten Verhandlungen. Jede junge Schönheit — außer 
der erwählten einen — ist damit auszusöhnen, daß nicht gerade 
sie Königin geworden ist . . .

Schattenlos liegt die Hauptstraße im Sonnenglast. Nie­
mand arbeitet. Alle Fabrikbetriebe liegen still, nur die 
armen Beamten und Büroangestellten sind zur Fron verdammt. 
Doch während ihre Vorgesetzten mit den Schützen frühschoppen, 
essen die Untergebenen in ihren Büros Rollmöpse, Rindgehacktes 
oder warme Würste, begleitet von kräftigen Schlucken aus der 
Bierflasche, mit gespanntem Interesse die neueste Ortszeitung 
lesend, ungeduldig das langsame Wandern des Uhrzeigers ver­
folgend, der endlich und endlich doch einmal auf halb eins rücken 
muß. Wuchtig klappen die Hauptbücher zu, rasselnd werden die 
Pulte verschlossen. Und an dem in der Iulihitze dösenden 
Portier vorbei strömt es durch die Bürotüren in den Sonnen­
glast des Mittags hinaus. Heute nachmittag ist dienstfrei, und 
morgen früh wird erst um zehn Uhr begonnen . . . Neue Män­
nerscharen fluten in die Bierstuben und -gärten, bald ist kein 
Stuhl mehr zu bekommen. Unermüdlich fließt der schäumende 
Labetrunk aus den immer wieder neu angestochenen Fässern — 
die Wirte haben einen guten Tag . . .

Nachmittags ist die Stadt wie ausgestorben. Schlaff hängen 
die Fahnen hernieder. Einsam, abgeblendet, wie vorn Dorn­
röschenschlaf umfangen, stehen die Häuser an den sonnenheißen 
Straßen. Und während die Luft vor Hitze sirrt, daß selbst die 
Fliegen ganz betäubt an den Scheiben kleben, sammeln die 
Stadtbewohner in einer ausgiebigen Siesta Kraft für den fest­
lichen Abend.

Es ist ein buntes, festliches Bild in dem mit Kränzen, Fahnen, 
Girlanden und viel fröhlicher Jugend geschmückten Schützen­
haussaal. Noch schöner wirkt der Tanz auf der von Lampion- 
ketten erhellten Schützenwiese, besonders, seit wieder in langen, 
weichen, wehenden Kleidern getanzt wird.

Die Bäume rauschen, auf den Feldern flüstert das Korn. Die 
Nacht ist warm und still. Immer mehr Paare verlieren sich aus 

dem Lichtschein der bunten Lampions in die silberne Kühle der 
weiten Wiesen, auf die schmalen Fußwege zwischen den reifenden 
Ährenfeldern, in die versunkene Stille der Wälder . . . Sie 
flüstern sich zärtliche Worte zu und küssen sich wohl auch im 
Schutz der Dunkelheit. Im fröhlichen Taumel dieser Tage ist 
das Leben hell und leicht, einfach und problemlos. Mit weißen 
Schimmelgespannen fährt man der schönen Liebe entgegen, ohne 
Beschwer und lastende Verantwortung, so, wie frühere Ge­
schlechter in frohem Lebensglauben der Zukunft entgegenlachten. 
Glanz und Sorglosigkeit versunkener Epochen steigen aus dem 
kurze» Königstraum, seine Herrlichkeit ist holde Täuschung, der 
harten Wirklichkeit bitterfern — aber vielleicht liegt gerade 
darin der bestrickende Zauber des Schützenfestes, das für kurze 
Tage von aller Schwere entkettet. —

Über die Landstraßen aber rollen die Wagen der fahrenden 
Leute. Lastautos, Wohnwagen und solche, die die bunten, fröh­
lichen Requisiten eines volkstümlichen Rummelplatzes tragen: 
Karussells, Schiffsschaukeln, Rutschbahn, Würfel-, Moppen- und 
Spielwarenbuden, Menagerien, Hippodrome, Schaubuden mit 
alten und jungen Krokodilen, dressierten Mäusen, der Dame ohne 
Unterleib, dem schwerter- und schlangenfressenden Fakir. Es 
kommen Silhouettenschneider und Schnellphotograph, der Mann 
mit Ausschußnippes und dem besten Messerschleifstein, Glücks­
rad, Eisbuden und Waffelbäckereien. Hoffnungsvoll ziehen sie 
durch die Julinacht, von allen vier Windrichtungen hin dem 
großen Marktplatz zustrebend, auf dem die luftige Budenstadt 
errichtet wird, der Traum aller Kinderherzen.

Die ganze Nacht wird abgeladen, aufgebaut, gehämmert und 
geklopft. Es ist gut, daß die meisten Anwohner des großen 
Marktes beim Schützenfest sind — sie fänden doch keine Ruhe. 
Deshalb kehren sie erst heim, wenn der frühe Morgenschein über 
dem vielzackigen Dächergewinkel der kleinen Stadt emporsteigt, 
die Vögel in den leise bewegten Baumkronen erwachend 
zwitschern und die Hähne krähen. Über alle Straßen der Stadt 
rollen Kirmeswagen, die beruhigende Gewißheit erweckend, daß 
die festliche Zeit noch nicht zu Ende ist. —

Am nächsten Tag schiebt es sich durch die Budcngänge des 
Kirmesplatzcs bedrängender noch als auf der Schützenwiese. 
Vier Karussells drehen sich gleichzeitig nach unterschiedlichen 
Melodien. Fischhändler rufen Rollmöpse und gebündelte Aale 
aus, an einer Würstelbude ist das verlockende Schild angebracht: 
„Hier kannst du futtern wie bei Muttern." Wir feiern fröh­
liches Wiedersehen mit allen Stammbuden des Kirmesplatzes. 
Man kann noch immer die verheerenden grasgrünen, brandroten 
und pflaumenblauen Ehenillewedel kaufen, die einen Zimmer­
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schmuck darstellen sollen. Der billige Jakob ist wieder da, die 
Dame mit dem besten Haarwuchsmittel und dem Riesenlorelei­
haar, der rotbefezte Türke mit der Lakritzen- und Nougatbude, 
der Schnellphotograph, der bis zur Unkenntlichkeit entstellte Kon­
terfeis liefert, die Menagerie mit- einem halbblinden, alters­
schwachen Löwen, einem räudigen Wolf und einer Schlange, der 
längst alle Giftzähne ausfielen, das Kasperletheater, von jubeln­
den Kinderscharen umlagert —

Die Sonne sengt und sengt. Dunstschleier hängen über dem 
drängenden Menschengeschiebe, aber unermüdlich ziehen alle 
Familienmütter und -tanken mit ihren Kindern über den Kirmes- 
platz. Diese lutschen Lakritze und türkischen Honig, Eis und 
Malzbonbons, Zuckerstangen und Dauerlutscher. Sie erquicken 
sich an Kirmesmoppen, Tiroler Brot, Waffeln, Pfannkuchen, ver­
zuckerten Mandeln und möchten als Krönung des Ganzen einen 
sauren Rollmops essen. Dagegen sträuben sich jedoch die Er­
wachsenen trotz aller weitherzigen Duldung.

An allen Ecken des Marktplatzes dudeln Drehorgeln. Ein 
Leierkastenmann singt ergreifend schmalzig die neueste Moritat. 
Die Kinder erhandeln kreischende Flöten und gellende Trom­
peten, Knarren, Trommeln und sonstige Lärminstrumente. Sie 
blasen kleine Gummiballons auf, die mit dem Quietschlnut 
sterbender Schweine die Luft wieder von sich geben. Zum Glück 
platzen die Dinger meist sehr schnell. Dazu das unermüdliche 

Orgeln der Karussells, das laute Schreien der Ausrufer, ihre 
heiseren, sich gegenseitig überschreienden Stimmen, darüber ein 
Duftgemisch von Öl- und Schmalzgebackenem, Zucker, Zimt, 
Staub, Rollmöpsen, Aalen, Teer, Benzin und tausend anderen 
undefinierbaren Dingen, vermischt mit der Dunstwolke heißer, 
sich schiebender Menschenmassen aus allen Bevölkerungsschichten..

Es ist unbeschreiblich . . . und trotzdem schön. Wer es nicht 
mitgemacht hat, dem fehlt ein Stück aus der Fülle der Tage. 
Die ganze schützenkönigliche Hofgesellschaft fährt Karussell, saust 
über die Rutschbahn, ißt heiße Waffeln und lutscht an Nougat­
stangen. Manche erquicken sich an Rollmöpsen, Mainzer Küschen, 
Aalen oder warmen Würsten, sastspritzend aus der Hand ver­
speist.

Alle Dinge auf dem Kirmesplntz haben einen besonderen Ge­
schmack, der sich das ganze Jahr nicht wiederfinden läßt: den 
Duft der Kindheit, ob es sich um eingelegte Bratheringe, Ber­
liner Pfannkuchen oder weißrotgeringelte Pfefferminzstangen 
handelt.

Unsere Stadt sinkt erst wieder in den gewohnten Abend­
frieden zurück, wenn nach dem letzten geräuschvollen Kirmes­
sonntag, der die Landbewohner von fern und nah herbeilockte, 
die fahrenden Leute mit Lastautos, Wohnwagen und allen fröh­
lichen Kirmesrequisiten sich wieder nach allen vier Windrich­
tungen hin über die Landstraßen in die Weite verlieren.

Von IVa / / /re ckt'r ür

koxenliobl unck Maronen, das sRmaciibaUe Oemü8e 
rum Oänsebrateo

Das Sauerkraut
ist eins unserer gesündesten Wintergemüse. Es ist leichter ver­
daulich als frischer Kohl und wird selbst Magen- und Darm­
kranken empfohlen. Schwerverdaulich wird Sauerkraut nur 
durch die Art der Zubereitung. Wenn man es zum Beispiel mit 
reichlich Schmalz und Mengen vom allerfettesten Schweinefleisch 
kocht und dazu Erbsenbrei gibt, braucht man sich über Magen­

drücken nicht zu wundern. Sauerkraut wirkt durch seinen Ge­
halt an Milchsäure geradezu reinigend und verjüngend, weshalb 
in Amerika Sauerkrautkuren sehr beliebt sind. Man sollte öfter 
etwas rohes Sauerkrallt essen, natürlich ungewaschen, wie über­
haupt das Abwäschen des Sauerkohls ganz vom Übel ist, denn 
gerade die so wertvolle Milchsäure wird dadurch in den Aus­
guß befördert statt in unserem Gedärm ihre gesundheitsfördernde
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Kote Küben werden nicbt — wie 
üblicki — in V^asser ausxelauxt, son- 

clern im Oten gebacken

poreestanxen mit Parmesan xeckünstet

Wirkung zu entfalten. Sehr 
gut ist ein Sauerkrautsalat, 
mit gehackten Äpfeln und 
Mayonnaise vermischt, den 
man zum Schluß mit et- 
was Zucker abschmeckt. Auch 
mit Tomaten, gehackter 
Zwiebel und Öl kann ein 
Sauerkrautsalat gemacht 
werden. Oder man richtet 
auf einer Unterlage von 
grünem Salat kleine Sauer­
krauthügel an und setzt 
einen Hut von steifer Ma­
yonnaise darauf. Rohköst­
ler essen das Sauerkraut 
mit gehackter Zwiebel und 
gießen heißes öl darüber.

Zur Sauerkrautpastete 
braucht man ein Pfund 
Blätterteig, den man sich, 
wenn man ihn nicht selbst 
machen will, am besten vom 
Bäcker holt. Man rollt 
drei bis vier große Stücke 
aus und belegt damit eine 
sehr gut ausgebutterte, 
feuerfeste Form in der 
Weise, daß die Teigstücke 
über den Rand hängen. 
Schönes Sauerkraut wird 
mit Butter und Äpfeln

Zcbvarrvurrela lassen sicki auk vielerlei ^rt pikant 
rubereiten

oder mit Apfelwein weichgedünstet. Gleichzeitig kocht man Kar- 
toffeln in der Schale, pellt sie ab und schneidet sie in dünne 
Scheiben. Für jede Person brät man ein Kasseler Kotelett und 
macht mit dem Bratfett, etwas Suppenwürze, Sahne und Mehl 
eine Soße. In die mit dem Blätterteig ausgelegte Form 
schichtet man nun zuerst eine Lage Sauerkraut, dann Kartoffeln, 
die man mit der Soße begießt, darauf legt man die Koteletten, 
wieder eine dünnere Schicht Kartoffeln mit Soße und zuoberst 
eine dickere Schicht Sauerkraut. Nun klappt man die Teigstücke 
übereinander, bestreicht sie mit Butter und bäckt die Pastete un­
gefähr eine Stunde im Ofen. Sie muß ein appetitlich braunes 
Aussehen bekommen und zwischendurch öfter mit Butter be- 
pinselt werden. Hat man Wild- oder Geflügelfleisch, so ver­
feinert eine solche Fleischzwischenlage die Pastete, doch achte man 

stets darauf, die Kartoffeln gut mit Soße zu begießen, sie viel­
leicht auch etwas zu salzen.

Fleischrouladen mit Sauerkrautfüllung sind zur Abwechslung 
sehr pikant. Das Sauerkraut wird, wie schon beschrieben, weich­
gedünstet, aber so, daß die Flüssigkeit möglichst verkocht und der 
Kohl ziemlich trocken ist. Einige Speckwürfel mit Zwiebelringen 
hellgelb braten und mit diesen und dem Kohl die Fleischscheiben 
füllen. Von allen Seiten die Rouladen schön braun anbraten, 
dann weichschmoren und die Soße binden.

Rote Rüben
sind wegen ihrer blutbildenden und säurelösenden Eigenschaften 
ebenfalls ein wertvolles Wintergemüse. Jedoch ist ihnen das 
stundenlange Auskochen in Wasser durchaus unzuträglich. Der 
schöne burgunderrote Saft wird dabei in den Ausguß gegossen,
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§3uerkr2utp38tete, ru cker xebocbre Kartoffel- 
Reiben, Kotelett8, 8auerlrraut und Llärter-

te!§ vervi encket vi er6en

und zurück bleibt eine wertlose Zelluloseknolle. Die verständige 
Hausfrau bäckt die sauber gewaschenen roten Rüben im Ofen auf 
einem Drahtrost oder auch auf der Grillpfanne. Auf einfachem 
Backblech würden sie anbacken und an den Stellen schwarz 
werden. Man bäckt gleich eine größere Menge von drei bis vier 
Pfund, damit sich die Beheizung des Backofens lohnt. Ungefähr 
nach anderthalb Stunden sind die Rüben gar und werden nach 
dem Erkalten recht dünn geschält. Durch das Backen haben sie 
etwas an Größe verloren, aber Saft und Farbe sind um so 
konzentrierter erhalten geblieben. Die Rüben werden nun auf 
einer nicht zu feinen Reibe zerrieben; gleichzeitig reibt man 
eine Stange Meerrettich mit unter die Rüben. Dann gibt man 
etwa einen Viertelliter guten Essig und ein halbes Pfund Zucker 
daran. Zucker, Essig und Meerrettich können ganz nach persön­
lichem Geschmack beigegeben werden. Das Abschmecken sollte erst 
nach vierundzwanzig Stunden erfolgen, dann hat sich der Meer­
rettich besser mit den Rüben verbunden. Der Geschmack soll an­
genehm abgerundet sein, nicht zu sauer, nicht zu süß. Als Bei­
lage zu Aufschnitt, Fleischspeisen und Kartoffelsalat ausgezeichnet 
und wochenlang haltbar, wenn der Steintopf gut zugebunden 
wird.

Zu Salat werden die gebackenen Rüben in feine Streifen ge­
schnitten und mit gehackter Zwiebel, Zitronensaft oder Essig, 
saurem Nahm, Zucker, Salz und einer Prise Paprika angemacht. 
Ein geriebener Apfel oder etwas Meerrettich verbessern noch den 
Geschmack.

Vorzüglich ist eine Note-Rüben-Suppe auf folgende Art: Ein 
bis zwei Pfund rote Rüben werden roh recht dünn geschält und 
in kleine Stücke geschnitten, mit soviel Wasser ausgekocht, wie 
man zur Suppe braucht. Die ausgekochten Rüben wirft man 
fort, nachdem man den herrlich roten Saft durch ein Sieb ge­
wonnen hat. Eine Helle Buttermehlschwitze wird mit dem Rüben- 
saft aufgefüllt, so daß die Suppe schön sämig ist. Kurz vor dem 
Auftragen gibt man den Saft von ein bis zwei Zitronen dazu 
und etwas Salz. Man wird über den angenehmen Geschmack 
dieser schönfarbigen Suppe erstaunt sein.

Schwarzwurzeln
werden wegen ihres feinen Aromas auch Winterspargel genannt. 
Viele Hausfrauen fürchten das Putzen dieses Gemüses. Wenn 
man aber die Wurzeln erst sauber wäscht und während des Ab- 
kratzens mit scharfem Messer die Hände dauernd mit einer halben 
Zitrone einreibt, verfärben sie sich nicht, und auch die Wurzeln 
bleiben weißer, Jede Wurzel taucht man schnell in eine große 

Schüssel mit Wasser und legt 
sie dann in eine kleinere, deren 
Wasser man mit Zitronensaft ver­
mischt hat. Die bekannteste Art 
der Zubereitung ist, die gedämpf­
ten Wurzeln mit holländischer 
Soße zu reichen. Auf alle Fälle 
ist es ratsam, dem Dämpfwasscr 
auch etwas Zitronensaft zuzusetzen, 
die Wurzeln bleiben dann weißer. 
Eine Prise Natron verkürzt die 
oft recht lange Kochzeit. Sehr gut 
schmecken die Schwarzwurzeln nur 
mit einer Tasse Zitronenwasser 
und einem Stück Butter im eige­
nen Saft gedünstet. Der Geschmack 
ist dann so kräftig, daß man nicht 
zu salzen braucht. Auf diese Weise 
gedünstete Schwarzwurzeln lassen 
sich erkaltet zu einem delikaten 
Salat anrichten, der mit jeder 
beliebigen Salattunke gleich gut 
schmeckt.

Ausgebackene Schwarzwurzeln 
haben auch ihre Liebhaber. Die 
mit recht wenig Wasser gedämpf­
ten Wurzeln werden in Eier­
kuchenteig getaucht und in Pal­
min oder Öl schwimmend ausge- 
backcn und mit Tomatensoße 
serviert.

Ein sättigendes Gericht ist ein
Auflauf von Makkaroni und Schwarzwurzeln. Die in Salz­
wasser abgekochten Makkaroni in Butter schwenken, mit den ge­
dünsteten Schwarzwurzeln in eine Form schichten und mit hol­
ländischer Soße beziehen. Im Ofen eine halbe Stunde über­
backen und grünen Salat dazugeben. Denselben Auflauf kann 
man auch mit Scheiben von

Sellerie 
herstellen, doch nehme man dann zum llbergießen eine Bechamel- 
tunke. Selleriescheiben, in Ei und geriebene Semmel getaucht 
und mit Butter in der Pfanne gebraten, ergeben mit Kartoffel­
brei und Rapunzelsalat ein angenehmes Gericht. Eine Sellerie- 
suppe sei allen rheumatisch Veranlagten empfohlen. Die Knolle 
wird roh recht dünn geschält und, in Scheiben geschnitten, in 
Wasser weichgekocht. Das Ganze drückt man durch ein gröberes 
Drahtsieb und bindet noch mit etwas Mehl. Ein großes Stück 
Butter und etwas Salz kommt dazu, und eine sehr gute Suppe 
ohne Fleisch ist fertig. Möhrensuppe wird ganz genau so ge­
macht, kann aber zum Schluß noch mit Zitronensaft abgeschmeckt 
werden.

Porree st angen 
oder Lauch sind auch den ganzen Winter über zu haben. Man 
dämpft sie in wenig Ealzwasser weich und serviert sie mit brauner 
Butter und geriebenem Parmesankäse. Oder man zerschneidet 
die gedämpften Stangen und bereitet einen Salat daraus. Ganz 
vorzüglich schmeckt der Lauch mit einer Käsetunke. Man schneidet 
den Lauch in drei Zentimeter lange Stücke und dämpft ihn 
weich. Inzwischen macht man eine Helle Buttermehlschwitze, die 
man mit einem halben Liter Milch auffüllt und mit einem 
Achtelpfund frisch geriebenem Parmesankäse und etwas Salz 
würzt. Den abgetropften Lauch läßt man in dieser Soße noch 
einmal heiß werden. Diese Käsetunke ist auch zu den gebackenen 
Selleriescheiben besonders gut.

Rosenkohl 
wird gewöhnlich mit Bratkartoffeln und Fleisch gegessen. Man 
versuche, ihn statt dessen mit Maronenpüree anzurichten. Der 
Rosenkohl wird im eigenen Saft mit einer Tasse Wasser und 
einem Stück Butter weichgedünstet. Salz ist dann fast nicht 
nötig. Maronen schält man und entfernt auch die immer braune 
Haut. In schwachem Salzwasser werden sie mit einer Prise 
Natron weichgekocht und durch ein Sieb gestrichen. Das Püree 
vermischt man mit viel Butter und Sahne und schmeckt es nach 
Salz und etwas Zucker ab. Auf einer runden Platte zum Hügel 
aufschichten und den Rosenkohl im Kranz darumlegen.
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von /^m)> //an c/(e
Soeben hatte man Tante Mara von der Bahn geholt. Das 

war herrlich, und Jürgen war überglücklich! Nun konnte er 
Tante Mara in seine Pläne einweihen, von denen sein Herz 
zum Zerspringen voll war. Es war aber auch wirklich die aller- 
höchste Zeit, denn morgen war ja schon Weihnachten.

Dumm, daß nun gleich gegessen wurde! Jürgen rückte unzu­
frieden und unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Schließ­
lich faßte er sich ein Herz: „Muttchen, darf ich heute wohl mit 
Tante Mara flüstern?" Und Muttchen nickte lächelnd.

Tante Mara erfuhr nun, daß ihr Neffe Jürgen Kapitalist sei 
und über eine Summe von fünfundvierzig Pfennigen verfüge, 
die heute nachmittag zu „Geschenken" für Muttchen verausgabt 
werden solle. -Und zwar restlos!

Obwohl nun Tante Mara das in sie gesetzte Vertrauen als 
sehr ehrenvoll empfand, wurde es ihr doch ein bißchen flau bei 
dem Gedanken, „Geschenke" (auch noch dazu im Plural) für fünf­
undvierzig Pfennige mit einkaufen zu sollen. Eine finanzielle 
Hilfsaktion ihrerseits aber würde Jürgens stolze Freude sehr 
herabdrücken, das war klar. So wurde denn Jürgen einstweilen 
auf später vertröstet; jetzt, in Muttchens Gegenwart, konnte man 
die Sache ja ohnehin nicht weiter diskutieren. — Inzwischen 
würde ihr schon irgendwie eine Erleuchtung in dieser kniffligen 
Angelegenheit kommen, hoffte Tante Mara.

„Man muß dem Augenblick auch was vertrauen!"
Nachher, unter vier Augen, ergab sich dann folgender Dialog: 
„Ja, aber, Jürgen, woher hast du denn eigentlich das Geld?" 
Jürgen (sehr stolz, sehr wichtig): „Tante Mara, ich helfe doch 

Muttchen sehr viel. Für Muttchen ist es doch zu schwer, und ich 
werde ja auch schon bald acht Jahre alt. Aber sieh mal, alle 
Tage die Briketts nach oben schleppen, das ist recht schwer. Dann 
schenkt Muttchen mir manchmal fünf Pfennige. Sie sagt, das 
Geld habe ich mir richtig ,verdient'. Ich habe die Fünfer schon 
lange immer aufgehoben, nun sind es schon fünfundvierzig 
Pfennige. Dafür kann man doch sehr viel kaufen, nicht wahr?"

„3a, Jürgen, ja natürlich! Aber sage mal, ihr hier bekommt 
doch auch zu Weihnachten ein Schulzeugnis, soviel ich weiß. Du 
könntest mir ja deins mal zeigen. Vielleicht ist es auch was 
wert?"

„Ja, Tante Mara, das glaube ich selbst; denn weißt du, mein 
Zeugnis ist beinahe rot!"

„Beinahe rot, was heißt das?"
„Ach, das weißt du nicht mal? Wenn in unseren Zeugnissen 

keine Nummer unter zwei ist, dann kommt ein großer roter 
Stempel darauf. Dann ist es rot. Wenn ich nur nicht im 
Schreiben eine drei bis vier hätte, dann wäre meins auch rot. 
Aber ich werde'jetzt viel besser schreiben. Ostern wird mein Zeug­
nis ganz gewiß auch rot werden!"

„Aber, Jürgen, das ist glänzend! Ein beinahe rotes Zeug­
nis ist bestimmt dreißig Pfennige wert, nein fünfunddreißig. 
Das ist ja ganz klar. Hier hast du die fünfunddreißig Pfennige, 
mein Junge!"

„Danke vielmals, Tante Mara! Ich habe gar nicht gewußt, 
daß Zeugnisse so viel wert sein können. Aber das ist fein! Nun 
haben wir schön viel Geld! (Nach einigem Nachdenken): Tante 
Mara, im Herbst habe ich auch ein Zeugnis bekommen. Gut ist 
es auch. Vielleicht ist das jetzt auch noch was wert? Ich will 
Muttchen nachher bitten, daß sie es mir gibt."

„Ja, wenn du sagst, daß es gut ist, dann ist es natürlich auch 
heute noch zwanzig Pfennige wert. Wie schön, nun hast du eine 
ganze Mark selbstverdientes Geld! Da können wir schön ein­
kaufen!"

Jürgen war in tiefster Seele überzeugt, sowohl von seinem 
ehrlichen, legalen Verdienst, als auch von seiner hohen Kaufkraft.

Und Jürgen hatte Glück! Der Besitzer in dem schönen Haus- 
haltungsgeschäft bediente ihn höchst eigenhändig, und dem alten, 
freundlichen Herrn machte der rassige, blauäuige, kleine Kerl so 
viel Spaß, daß sich allerlei hübsche Artikel, wie Zitronenpressen, 
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Kaffeesiebe, die wie Gold glänzten, Sanduhren, Vasen usw. als 
geradezu fabelhaft billig erwiesen. So zog Jürgen hochbeglückt 
mit einem Riesenpaket nach Hause. Tante Mara konnte unter­
wegs gar nicht ost genug versichern, daß auch sie die erstandenen 
Sachen bildschön fände, und Muttchen sich natürlich „ganz furcht­
bar" freuen würde.

Am nächsten Morgen, ganz früh, als Tante Mara noch nicht 
mal ganz fertig war mit ihrem Anzug, klopfte es schon an ihrer 
Tür, und der kleine gewissenhafte Kerl spazierte mit seinem 
Michaeliszeugnis herein. Es half nichts, Tante Mara mußte 
sich erst überzeugen, daß dies Zeugnis ebenfalls unter Brüdern 
seine zwanzig Pfennige wert war.

Ach, wenn es doch erst Abend wäre! Dieser Tag war furcht- 
bar lang. Aber schließlich: „Komme, was kommen mag, Zeit 
und Stunde rinnt auch durch den rauh'sten Tag."

Gegen vier Uhr ging man gemeinschaftlich in die schöne Ehrist- 
vesper. Und als man zurückkam, war es wirklich Heiligabend!

Muttchen und Tante Mara verschwanden in der Wohnstube, 
und Jürgen saß, laut singend und mit den Beinen baumelnd, 
auf dem Holzstuhl in der Küche. Endlich ertönte die Glocke! 
Tante Mara aber sah schon im Geist den Jungen he-einstürmen 
wie das Ungewitter!

Oh, Tante Mara, wie sehr unterschätzest du deinen Neffen 
Hans-Jürgen! Diesen kleinen, strammen, disziplinierten Kerl!

Die Tür tat sich auf und wurde vorsichtig wieder zugezogen.
Im Türrahmen aber stand in kerzengerader Haltung, mit ge­

falteten Händen und feierlichem Ausdruck in den blauen Augen, 
ein ernsthafter kleiner Bursche. Und mit klarer Stimme, be­
herrscht und langsam, klang es durch das stille Zimmer:

„Es begab sich aber zu der Zeit, daß ein Gebot von dem Kaiser 
Augustus ausging, daß alle Welt geschätzet würde —"

Das ging hin in einem gleichmäßigen, festen Rhythmus, ohne 
auch nur ein einziges Mal zu stocken. Nur so gegen den Schluß: 
„Ehre sei Gott in der Höhe!" — da sprang das Tempo unver­
mittelt und plötzlich vom mae8toso über ins prestissiino.

Bei den letzten Worten aber wurden Mutter und Tante schon 
jubelnd umarmt, und selig und selbstvergessen stürzte sich der 
Junge auf seine Geschenke.

„Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!"

^us alten Lilckern
Zeugnisse ckeutseben 1V686N8 von 1^ 6 o Lrubn8
,/ee Leonen T^eit -iee aiitieuinciien ^laieeei -ein^i ein neaee öanek </ee Leonen 

„K/aaen Me/>ee" eine Lei/re i>eeaämiee Oemäi-ieia/ein <iee /Ueiniee </en 72. 
unii 76. /a/<e/ranl/eein in Oanrannie/U anci raüieeie/len ^anne^niiten. <iie 
Me^en-ie Lengen anci Loeieäi^a/?/e reifen. Liene mn«? en, <iie ann -ire 
Fc^ön/ieii an^ <ian Veenian-inin <iee aiien »iiaeia/ein am eäenien eeneäiie/Sen, 
^eii nie am anmiiieii>aenien anneee L^anianie ann/reee/ren. /n eien ei^en- 
uaiii^en, vee/miienen OenieH/een <ieaine^ee ^Uenneäen <ies Le/oemationnreii- 
aiieen, ^lann unei U^eiS ai/ee /UieeLnia/en, ee^ennen ^ie «ien „eu»i"en Leai- 
ne/ren" mit Leinee /nneniic^^eii nn^ LesiönÄiFHeii. N ie n/meen inn in eiee 
Lantine/ia/i, mii iVä/re anei Leene^ an<i N^oi^en, Leaai anei Liee, F/mi 
anÄ LnFeieeiFen, am i/rn FaFe nn^ 7-ie^, »nei eoe ai/em Leine /enie Oeimn- 
«ien/ieii an -ien Le^enn-i aiien Feinn. Lan Linreine Liin^i ranammen in einem 
xeum/iiFen Oiioeai, in <iem en raeüeäieiii in /ene FoiiFe-aneiene Noi^LFemein- 
neüa/i, in eine aiie ie6ea an^ ^e6en «nÄ nacL a>e une ann üeaie nennen. Lee 
mii Fe/iaiit'oi/ee Lin/ä/reanF peene/rene öan^ /L/rei in ckanäennmeeiee ana! i>e- 
Fiacnenciee U^eine Zieean an aneeeän/iee/ie/ien LeS^ai anneeen Naiven.

Xaei Loöeei LanFeunenei-e Neeia^, LoniFSniein im Laanan a. /.ei^riF

Im 8onnixen Lücken
Va8 Italionduoll von ll. L. Nalina

Nit 150 Liicksrn in Lupksrtiskckruek n a 6 li 
61A6N6N T^uknallinen ck 6 8 V6rka88tzr8

Lin LeinneeanFLöacTt an eiie Leine an-i ein VoeöeeeiianFL-ae/! /äe ciiese, in 
Moei ana! öiici ^ieicir ^eeioe^enck. Le/enenee Oencämae^ ^ai lian eln^e anei 
«iie 7/anii <ien Li-aiaFeaL^en Feieiiei, e/aF ee aacL <ian o/i Fene/rene Lan<i- 
ne/ia/in- aciee /jee^iieLiueSiiei aun eiem 7.an<7 anneeee Fe^nnac^i mii immee 
neaem Leir am^ieicieie an<i n« ra sieis eeneaiem 6enu/j eu/i. Lee Le^i, 
iveii eni/eeni, eiem Leineniien oeiee in LeinneeanF ne^u-eiFeneien Lenee ieoc^enen 
^a/iienmaieeiai rm -ieien, «nieenieeie^i mii nic^ee iee^en-iem T/eei-oe^e-en eie? 
^eneniiie/ien anck LäaeaLieeiniine^en <7ie §c/iän^eiien eien Oenc/ianien an-i /räii 
nieir in F/aeL/ie^ee U^eine ciai'on /een, eien ^oemunci cies 6enieFen<ien ru 
n/,ieien. .Uan ieeni /.anci nn-i Voi^ ^eenie/ien ana! iieSen.

VeeiaF iVea/eici ö- Lenins Leeiin

Xauder unck 6rö6e ckes M1telmeer8
Von La-Kimir Lck8ebmiä

U^enn Li7neirm/Ä eeini, <iann nie^i ee mii u^ae/rnamen /lu^en in rien -eiäeen- 
eien 6ianr ^nirn Fene/^nn^enee La/änie anei in <iie ^emLe/i^^eii ^inLii^ee 
Qannen — — «kann reLmecäi ee mii a»/Feioc^eeien, äanFeiFen Finnen cian



zzz-zzz- 7z?//?-izVz, z/as Früzz/aröz'n'e zzzrz/ z/z-z? me//Fe.->/?azzzr/^zz 7/arzwzz/-------
z/azzzz /zäz-/ er aas z/z-zzz /z7asz-zzz//ä///Fea Oen-iz'z' /z-ezzzz/er /Ä/ome z/iz- FO'mme 
z-zz/z-r >-?-//,-zzz/Fz-zzz-z? zzzrz/ z/ezrazie/r /e/zeza/zFz-zr /("/Zar. Lzao-zzs/zzizzzzezz zzz z/re »»- 
u-rr/z/ze/zz-zr 7 ar Sz-zz z/z-r zzF)-/?/zsz-/zz-zr lt'äs/z-, zzz z/as szzzzzzzzz-az/z- /)zzz-e/ze/zzazzz/z>z- z/z-?' 
zz/tezr /(zzzsz-rs/zzz/t L>-2azzL, azr z/re /rzz-z/Zir/zz- /(zz/?z- z/es 0//>z-rFs /"/zFeFe-ea, era- 
sam u-aaz/erzrz/ zzz z/z-r sc/zirz-z-zzzzz/zFea /.azrz/sc^a// /"as^azzas, /zeMazze ma^o^^a- 
zrise^e ^/^/?Ze zzz 7e/zzazr ez7z-/zezzz/ z?z/ez- z/z-zzz zzze/z?z/zsz-/zz-zz lbz-//z-zzsc/z/aF azz z/er 
/?z-//?-zzi5z-/?z-zz 7(as/e /aase/zz-az/ — zmzzze?- z/zzz-z-/?/e/z/ z/z-r OZc/rZ^ z/as Oesc/zazz/z- 
m/Z Oe/aM/zezt azrz/ 5'amm/zzzzF, oZ//re z/Ke/' z/ezzr /:>/?-/? zz/s z/es zVz-zzz-zz z/z-zr U'z-/7 
z/es ezazzrczz ^a/z?z-/azrz/z-s /e L» rez-v-z-ssezz. ForZeZ«Z.->-Ve/'ZoF, /z-aa/z/zzz-/

Va8 6rüne dabr
Von Otto K Ii rbn 1 t - l) n o Ii n n

/an-z/z-z-/e/?z?z,;sz- zzzzz/ 7azzz/sr/za//ss^zrr?'zz, i-azz z/ezzz-a z/az^z- zzz z/z-z- „Oaz/z?a- 
/aa/>e" ez-se/zzz-zzezz szzzz/, z-ez/z/e OZZo L/zr/zar/, <Zem /.azz/ ezzzes /zz/zres /z?/Fezzz/, 
za ezzrezzz /ar/zezr/z-a^ezz /«Fz/- zzzzz/ /Va/zzz-/zzzz7z azzezaazzz/ez-. Oz-zr /o/zrz-zz zzzz
77ac/z»-ez/z/, z/ezzz /?/ez7sz-/?zzz-//z-zz U7m/, z/ezzz /zz-z- Zm z/zz/z/ezz 7/asc/z«-?-?-/- azzz/ z/ezz 
t^öFe/zz Zm Laam — — z/rzzz-zz aZZe» m>FZ L/zr/za?-/ e/zz /zz-z-z-Zze/zes, /?zm//z-a//z-,-> 
/.zz-z/. ^rm>5/ma<'^e ZmZZ er mZZ z/sc/z/azzea 7/ee/zZ zzz z/er rNzz/?er/ >w z/az; 
!/<???r ^»/'-,'^ZZ zzzrz/ ^/aczbs/, se/rree/r/ er z/ze sz'^ae^erzrz/ezr 7:zz/ezz zraz/ /arzF- 

ZmZm^/r L'e/rasszzzezr aa// rz/>er z/err a//Z/aFezz MvmmZ^v am F/zzrraz/er ma/Z 
er /az7rezz, zzzz?/ vre/zz? zzzzz z/ze Os/er^ez/ z/z-r />/azrse^z//eraz/e >laer/za/zzz serzrezz 
/zerrzse/zezz rtzreLra/ ?/zzre/z z/ze ^u-ezFe sc/zrez/, z/a/zzr Fe/z/ es z/em /aFer /?e//i 
izzs ü/a/, zzzzz/ er ra/z/ zz/?/?/, /-/s er ZZ?» i-or z/er /7za/e ZmZ. Fe/rzc^t ZZ/m z/er 
^///aZZ e/zzez? /a/rz/zr/ezr Fee/zser ?>?.<> /(/ez/, -Zaaa a/?ez- /zerzrzrs mZZ z/ezzr se/zzze//ea, 
/ezzrz?/ea ö/ez/ /lezzrr sz?/c/z />/i/2se/zae//er 7oz/ /,'e/>/r/?z7 e/ezzz LZoZ.rt'/? LocZ/. — - 
i/a<Z <ZZk.^ aZZ^s, <Z,m /meu/ZFea Xam/>f ü!k/' X^^aZ///', Z>ttZ»FZ ZZZr^Zra/'Z, tZe/" 
/-ZF<'^ u/r-Z ZZZiZrZt^, aa/ eZ//f a^z/e »mZ z'm/ziZz^fatZ zazZ/z/zZicZzz'
d>Z/?<? Z>/ma<"Zze Z>Z Z/a^Z, /ieZ/r /aZxcZzz-^ §kaZZmzmZaZ^ Zon z>Za>Z <ZZz? ZZz/^-
mo/?Zs zZZ^Lt'^ mZZ zZ<zm /Zzz^mr FeZe-Ze/r Z^^aZ«^ L'^Z/r zZZ-k/'/ZLLsZ^tt' tto^Z .?c^ZeZ>Z 
LZcZr ri^ZscZzz'/r aazZ Z(m'aZa^ -ZZk Z/r z'Z/ze/' //aZuz-Zza/Zk» Za/zZ^Zz^ZZ zzz/Z-
zzZzza/zzZez- p^z-ZZoc/zZ^zz sZ/rzZ. — w'z>, zZZe «7z- zzzzsez-e 7aFe Zzz ^zrz'zzz-Z zzzzzZ 
ZZ/zazzzzzzzzF »^zV-z'//zFzzz, Z-z-azz^Zzezz zZm; ^ZeZzze Z./zvZ mzzks t<z^«7>^ zZezr /IZmzz zZz>> 
U'a/z/es zzzzzZ z/s.; 6<zz>z7^Z z'Zzzez' Z.amZxcZm/Zz 7)Ze^ezr 7Zzz?^scZzZzzF -Zz-z" -VaZzzz-
L<-Zzz>zz/zZ zzzz.->' OZZa ZZZzzZ/zz^Z zzzZZ .?ez'zzmzz LzzcZz.^ 7)Ze »Zk/zm Le.^z-z- zZz'z' „Osz-Zezz-

zzzzzZz i'ozz «ZZk.'zezzz, 5<zzzzezzr r^mZzm ZzzzrzZ Zzzz^e'ZzzZzzz'Z zzzzzzz.
Lo^Z Lz'Z/zzzzkmazzzz t>z"Zzz^ Lz mzz?zz

lZuer äurek die l'iernelt
Von^ Or. I? r n n X n v 6 r O^r n ^Zm^

/zzzzz/Zt'Z'Zmz Lzzc/^z, Z^Z-Zza/Z azzFez'z'^Z, rzzzzza/ Zz^z-z-ZzcZz ^ZzzzzLMze- >1zz/zzzz/zzzzz'zz zZ^/z 
ZeöezzzZZFz'zr LZzzzZzzzcL zZez> azz/s FZzZc^ZzVZzzZz- kz-^z/zz^z-zz.

t'ez-Zz/F Fc/zez-Z, ZZe^ZZzz

V28 neue ^Velterlebni8
Lin Lueli voni Hioxon von kotor 8upk

mz/FZ^ ^z-LZ m'zr OZc/zZz'/'/zZzZZo^s/z/z Lomzzrkzz u-Ze T'eZez- 5zz/z/, zzzzz z/^z- .Nz'zzLc/z- 
Zzz-ZZ /zZzzF§Z§z>, zzez/az-ZZF^Zi-; LVZz'-zzZL Zzz seZzzzzm ZZe/zm QZkZc/zzzz's^z/za/Z azz/<

K'zzzzL zz^zzfzz z>M'§c/z§zr It>/Z, mz z/z'z' z>Zc/z z/z-zzz 7Zz>FezzzZezz zzzzz/z 77z^zzzzzzZ<>.«Zz'>' 
i'LZ-izazzcZz'/Z. t'ez-Zao- 7)z>Zz-z>/z T^z'Zzzzz'^ 7>zz/,Z t^/zz.z'zz, 7Zzz/Zzz

^eltxeno88en, die iek erlebte
Von Unrio von 1Z n n 8 6 n

Z.'ZZZFMZ zZczi --//zzzZ/Zc/zz'zz 7.eZ-ezz^ ,<z>/z ^e/öt'z- Zzzzz ^z'Z-ZZeSz'zr Z^z.
tVz-Zzz^ /(ö/z/ez- >tzzzsZazzF, /.zz/irz/z

Wanderer in Ketten
Krinnornn^on von Alexandra Vol8toi

zZezzz/ F^z'/zz-zz zzzzz/ Zzz zzzzFz'^zzzzzzZe/Zz'z' It-'mz.e izzZz'z/ez'F^e/'zzzz.
fzzz-c/zF-^zzz-ZzzF, öz^z-Z/zz

keinkeit und Oemeinbeit
Kin ^oittanal von liudolk Knas

^z'z'Z/zzzzzz/ Z.-.Z z/Zesezz Lzzc/z >mz-/zZZz-/z, z-z'zzs Oo^zzmczzZ^zzzizzmzzz/zzzz^ rzm Fc/zmzzZr 
zzzzz/ Fc/zzzzzzZ, Zzz z'Zzzz' ^/zzz/zzzzvzzZz', /?zz>ZZz>' zzzzzr/z/ZzzFz'zzzZz' /iozzzzzzz/zzzzzz/ZzzzzF z-Za^z- 
/z/z^Zz/^/,' ^oz" zi/Zmzz z7^/zzz//z z-z-/>z-iz/Zz/z, u^z'Z zzzzzz zkz/zozr mä^/Zz/z ^a/zezzz/, 
z/tz/Z z-Z/r so/c/ztt- özzz/z Zzz/Lzzc/z/Zz /z zz/Z z/ z- zzz /(am/?/ a/ZLaFt, >i aL z/z-zz/^c/zz' '/zvzzz' 
zzzzz/ Z^zizz/zz-Zr zzzz/zz'ZZ/zaz- rzz r^z'zr/äz-z'zr z/z-o/z/ - azrx'z'zzezz^Fz'zzzzz/?, zzzzz/ea/zzz^/z. >t/?m 
zz^zza tt^Zz'z/ez'Fzz/zzzz'/ >z'z>z/ /zi^z- z-zVza/Z/ zzzzz/ z?Zzzzz-zzz/ pzzz-^c/zazz/. /)«>> /zZz?z/z-z7 
zzz>Zz/, z/a/Z /zzzz/z-z- a//mzz Lz^mzz/>az- OzFzz^z-zz z/zs z-zzz/zz-,7//z/z?-zz //zzz/sz-FZ-zzzzz/^ azz/- 
FeLz-zn-/ It-mz/z-zz, z/z> ezzzre/zzz-zr tz-Z'/a//z>z'z'»-c/zezzzzzzzFZ-zz z-^.-,7 z/z^z-a /zz?'c/z//za^z'zz 
Fzzzzr Fz-/>mz. / z-z-z/zz/z >z?zzzzLc/z/z- zzzzzz?, z/zz- /ZaZmmz-zz/mzLzzmzzz/zmF z/z-L Fc/zzzztt/rz-» 
7zzz//z- ^?z7? zzz/7 ?'/iz-a< »vmzzFez- ^a?>//z7zz'/zc/z^z'z/ z-^zzzzF/. >tac/z z/azzzr l^az-z/z- z/z-z^ 
/zz-z-z/z z/zz-^-, zzzzz/iFZ'zz özzc/ze^- z-z^z^z-zz?/?/. t'z-z'/aF 7.. F/aac^zzrazrzz, 7.ez/?rz>

dunxe ^lädeben
Von X 6 1 K sbr 6 obt

zzzzz/ zzzzez-/z/ezz Lac/zz-mz, z/ze z/Z^z-L 7/zz-zzza /?z-/?azzz/^/zz. /jas^z-rkzc/zzze/ Lizzz/ 
LFFz-ö^z-z-/?/ z/zz- azz?>/?z'zzz-/?/oLLZZ 6/zzr^z-zz ü/?«z- z/z> Mzzz?Lz-/ze zzzzz/ toz-s/z7/azzFezz

§c/?clc/et

8ie vvis8en: ^8 ssibt ____  
andere blautcreme, die Lurerit

/^crut/
8ie können 8icb aber leicbt da^e^en 
8cbütren mit Kivea-Lreme! keiben 8ie 
allabendlich aber aucb sm^a^e, bevor 8ie 
in8 breie sseben, 6«8icbt und blände §ründ- 
licb mit blivea-Lreme ein. Ibre blaut bleibt 
dann rsrt und Ae8cbmeidiA 8ie wird wider» 
8tand8lsbh sse^en Wind und Wetter und 
belcommt )ene8 feine, ss68unde ^U88eben, 
da8 wir bei der duzend 80 §ern bewundern, 

beine

entbslbund desve^en i8t Kiven- 
Lrerne sucb nicbt ru ersetzen.

Oozen 7L, /V- u. 7.—, Tuöen ^0 u. 60 />/.

Lln LÄt/z /^ip<7a-/t/nz7c^<?z/o kz»/c/ <7m /tar/ozv'zickzzis m// L L/üz/r /?//

xvnre rebn d^tvE iünäurck kur ciie rsne, emptin^Iicke tlout lives Kindes! Denn erst spät 
wird die tisut der tierorivvecksenden juxend so widerstendskakix, dvü sie ouot» eine weniger 

milde Leite vertragen Icsnn. I^ives-Kinderseite ist neck ärrtlicker Vorsclvikt be­
sonders ber^estellt. ldit ibrem seidenweichen Lcksum dringt sie schonend in

AnäLZ/AS , 
xitlvkirsäi^ä

U 294
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örinx mick keim
Ronian von .1 oo lodere r

<7z> /^zz/z/zzez. z-zz/zz-^zzi/z' O'^/zz// zzz// rzzz-///c/zz'z- /z-azz^z- rez>/zzze/^, ix/ ^/zzz> uoz/ 
z/szz »z-zz/Fz-zz 7)zz7z/zz'zzzzzz'zz z/zz^z-z-z-z- 7ez7, <0> z/z> z-zzzz-z ^c>/7e« /.zz-/>e
zz/z-/z/ »<// zzzz/zk-zzz/z'zzz'z re^/on^/i, «zzzzz/zzz zz z/z-zz ^r/zz'zzzzzzz.'>»-zz//z'zz
.^'z/z/z-zz-z- z-zzzz:, /-z'^/zz-'/zzzzz/z-zz 7zzzz/>z-z>- zzzc/z/ 07/7^ zzzzzFZ-zz.

Der 8okn rvveier Väter
Roman von Uniono Ilaln8odlca

/"»LS zzL/^z^zz-/zz,?z/zs /)zz7z/z'zzzz, 7/z/zzzz //-z/zz.?c/z<a, />z7»Fi </«> /(z/zz.«/- 
L/ü<^ /ez/z/z, <0e a//s O5z><7/ic///e zozz /z-zzez- /zz^zzzz/, z/z> »«t'/i zzzazzz/zFz/z-z /zzzzzz- 

rzz O<>0 rzzzzzz-^/zzzz/r/, zzzz/ kzzze .>>^/zz ^^zz,z>zz//c/zz', zzezz uzz/z-zzz/z rzz e/- 
2zz/z/ezz. Fi> >^ez/? ^a^o/r 21/ zz/>^zr^zzjz<-zz, z/zz/1 z/z> ,,zzzzzz/rzzze'' />/-/, zzz z/zz /zz-zz/e 
zze/z' F6ZZ.0F /zz-e/z-z/^/z^zzz/e /Nz-zz^z/zz/z z/zzv L7zz? /zz/zzz-zz, z/z'z? //<zzz/-^c/zzz/z/ zz/z z/kZ 
/Vzzzz/zz<z<z/>,-,/ /ZZZF/, zzzz7 z/^ zz>/zz ^zzF^z/Z/c/zz- z/^zzz /.^/zz-zz LkF^zzzz/'z'Z-zite/zz'zz, 
zzzzz/ z/zz/j z/^z" Lzz0zzzzzzc/zzzz?Fezz />ez/zzz/, zzzzz z/zzzz'zz z/z> Fc/zz7//zz'z7 z/z-i: ^,/zz-zzz^z-

vie 8tadt
Roman VON L l N 8 t V 0 N 8 3 IONtON

Rine Handvoll Mnner und ein Uann
ltoman von R ir t 7. Ivnoolit

^ladelon 8ieden
Roman von Rotto I-r a u n

8ekrikten an die Kation
Rr/ddtlnnFen von 0 1 0 t o , lii urin 0 r , a n l: 6, 

R a k o n, Xar 8 tdan 8
^z-Z-^zz z/z-zz ^tz-/zz>z7zzzz, z/zz> z/zz- /zzz/z/z^z/zezz Xzz/Zzzz- z/zz zzzzz, -Z-ZZZF/ z/z^xz- özzz-/zz^- 

Kz'z/zz'^ z/z-z^^zz 7z>/e /zzz-z- /z^ez7z>' ez'U'zz/zzzt lzvzz-z/z-zz, L>2,z/z/zzzz/z-'>: 8» > ^Z'^ezz//zzz/zz

t7zzzz-zz>sz> zzzzz>zz Fzz/z/zr/ttz rz>z>/zzzz>Z, z/^zzz z/z'Z- 7(zzz'^ 2ZZZ /.z/>zzz.-,/zzzzzz iz-zzzz/z-/ >ze 
zzz,zz/zZ zzzz7 ,Vzzzz'//zzz o//zi /zzzz/>z< „öu//iz>z/zzz ^iz/z'/" /-z/zzzzzzz/, z/z> z/z'z/Z-zz/zz-v
6zzsc/z/^ zzzr zz//^zz^ ^zzz-z-zzz-zz/</z7zzz/ «zzÄ sie L/zz/tt^zzUe/' <t«zz 7't/z'i

Die Hexe von Lndor
Roman von R u d 0 1 k R l o 8 b e r

/zz/zzzz, zzzzzvz7/zc/z p^z-,<>7t/zzzzz/zzz //z-z-^zzzzz z>z>/z/. L> lZ'Zz'/-/ LZZF/zzz7z z/ze Lz-z-ez/.
ziz/zzz// /zzz- z/zrz> It"zzzzz/z-z7-az^ z/z/ä zzzzz, zzzz7 z/zzzz t-zzez-Zz-z-zic/z/zc/zz-zz pzz--/zzz/z>/.

Oezz/§c/ze Vzz-/«F<>zzzzz>7zz// §/zz//Fzzz/ «zzz/ Sez70z 

Die Nutter wieviel von der 8el(ömm- 
lietil^eii de8 Ls8en8 »bliänbt. Oerade tieute. In 
itn-er liand Iie^t'8, ^ekaltvo!! nnd 8etnnaekliall 
und leielil verdauliek ru koeken. Oa8 tut 8ie 
aueli: 8ie nimmt nur

PLI.IVI IU
-lo« pi r»-iii

^VKttdVeillnslM5ptei5SUttrkteiben aus ldstt zlH cls,- „Qortsnlaobs". l.örung:

1. preis. Lin aausikseUrsnk »lorsvorri W SOO,
Sertt»olil leppick, Kezün W IS, XuzfüzUsncicimm 22 

2. preis ein« »tors-r««ikrsis-eamdins1ionWSL0t.,
Liisr!oNe8li»jr.,WuppezNiai-tangeztei6. ^mtts6rdsza2 

S preis: ein« HQrs-einitrsis-eomdinslion W S t., 
U. a. llicicmsnn, krrsn, Sckorzirtr. II 

4 preis: ein Kors-einilr«is-ernp»Sngsr W 20, ^osepd 
kiekiioir, öeriin - ttermrciort, Vsriäzigerte 5»oipsr 8tz 

S. preis: ein Nior« - Sattsri« - emptLngsr S S,
jtnni veneeiie, /^ölin i. tbg., Qrambsker^eg 33

8. preis: ein Hör« üvn. I.autsprseU«r t. 22, 
verüsrU Kasse, lüNickou, 5cklo65tr. 4 

Wir danken den vielen kinssndern für ikr Interesse!

I K0Ka «ird 4 mal angedeutet. Preisträger sind: 
.—S. preis: Lin Ißor« ».»utspreQUei-, »Nur Viedskn, Volt 

mezkavrsn, ösr. Köln- ^oiisnn Nermann, Oürrsirtozt,
5ckmks!rtr.7O i, ^Nreü Saumann, piousn I V., «önigrtr.12

>0. preis: ein kuntlfunk-esrnseNailsr,
Karl TeNuiiert, poiksnrtsin i. V., >^sNin;tz. 37

II —N. preis: ein ersisoUvingsr /^ntrisdssvslern, 
vr. Seimut Portmann, torgsiov, Vorp.. koknnotrtr. 4 o- 
s. 8toede, 8tsn6al, ^/oiivzsbsrLti-. 8

>r.-tS. preis: ein r«n»t»nstimsr, «. Lettel, keriin W 8, 
pronrärirctis 8tr. 46, L. ÜV. 8cNrdüer, O;tsrkoir-8ciicirm 
deck b. krsmvn, u. ci. tinclszi 147: NiI6egarli Saii- 
tiause, ton6sbsrg^Wort!is, Nmmsrrtr. 60

»4vfr^fr^vtv6.^.8.n.,sklrl.iktc»ülrl.onctt8vlr6
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an Kindes- uncj ^ugencj^üctisrn

c'cm Zz/sZzFczr zzzzzZ m// sc/zözzczr LZZzZcczz nozz /Zz'ZzZc »''cZ/cz- ^c/.cZz/zrzZcZ'Zczz Lzzi/z 
„Z. r s c Z o Z Z zZ z L Z Z c z-Z zZ c zz fz'zczZczr" /Vcz-ZzrF 6zzzozr Z)czzZsc/zc Vcc- 

FZz/ZZ^z/rZ)/ 7>zczZczr z/ü/z/ZZ-Vz a»/ zZczzz X/Vc^ssc/zozz/zZzzZr cz'zrcz'

Zzz/Zc 8cZ/ZazzLc>/?/ z/Zs Zll/rz'ccizz zZcz- >lzzzz7roz/czz u'zzZZcZ. Zzzz FZczc/zczz t'cz'ZzzF czzZ- 
ivz>/Z ZZczFiZZc >'/>/z Z^zzzZcczz zzz i/zrcm /.cöczrs^z'ZzZ ,,//c Z F zr s t zz zZ z c/-Z ' zZczz 
tt cz-zZcFz/zzF czzzc; z/z/z/Zcz-z/c/z /«„Fk/r .41zzzZz/zczzs, zZzzs sic/r r/z/zz scZöstz/zzzZzFczr 
/Uc/z^c/zczz czrZu'ZcLcZZ. 6zzzZ / c Z z c z Z zz s v o zr Z^crzzZcc^ Sc»vzz/zz-Z szc/z 
zzr zz zz Z zz o<// zZ c c 8 /- zz c" «/L Lcsz/zzc^/c /)cZcZ'kz>izz /zr> ZzzzzZez'ZzsZzFe 
II'cc^^/zZ/-ZZ<ZFc.

Ozc soFczzzrzz/rZczr //crz-czr z/cz- 8cLzz///zzzzF Lozzzzzzczr zzr zZz'esczzr VccZzr«' a-e/' 
zrzrc/z zrzc/zZ r» ^//^. LzrZzczr zzzzzZ /ItszZcZ U'ccz/czr FZc/cL r/cZ />czr/Zc z/zz zZcz, 
8c/z»Z- zz/rzZ ?cczczz^csc/zzz^Zczr „Z. zz s Z z F c s aus zZ c c H zz zr z° Z zr" Z/zr-nzz, zZzrs 
-tt. o Z" o s c Zr z/zzzczz nzzz'/cFZ. L/Fczz.< /ü> /zzzzFczz, zZz'c Zzrc/zczz ivo/Zczz, //a<

zZ c z° V c z" /> c c cZz c z° / <7 F zZ", zZcc aZ§o czzr OcFczrsZz/cZ' ru zZcc socZ>czr ^e- 
zzazrzrZczr s/zzzcZzzzzzZz^czz pa///a »t. Zzz z'z/ssrscZzc Z/zzrrncZZ /M/-Z Z) zr zz Z! s Z /- ö zzz s 
/I-czzZc/zrcrZ-zzc/z „Lz'zr Z Z c z zr c z- o s a L", Zz/zr.stZcz-zscZz zzz/.5Fcz;ZzzZZcZ nozr 
Il'c/'z/5/" 6/zom/zvz. ^-lZZcs zrzzc/r zrz/s zZcz/z F/czc/zczz H7Z<7^/ Z)czzz FcZöcczr zzzzc/z 
cz'zr sc/zözrcs /tlz/z-cZzczrSz/cZz z/zr.- „V om Z.ött'e/r, Z'/zz/'zZ ///rzZ fuc/ls 
// // zZ z7 // zZ z7 /- z- / Ze 7 m z//" c // k //"^ /ü/- zZe5/>k/r OüZe z'^Z^Zz/^Z^«' V'^^/zz<;L7z-

WWkrlMMeil
»oSo Steüerl, öeSrün^et 1893 
XUvi»/LU»e, Xl»e»pl»tr s.

rporivH 6i« VI^I.VI-^o6«>Io

kslcistvcksr^ 
als V/siknoc^itr- 
gerclisnlc imms^ 

willkommen.

6 23 >zo»«»nloi.
tA.kenrol6tL5Lkns 
Opt>»ck» >Veck«^. Q. V/«,rr>on

Spielwa^snH
Woknrc>,okf«-5äunlc«^ 
^türndorg-L., 3o5»f5p>. Z8. 

yesckskt ösutscklonii» 1
Verlsngen 8ie unsere^üistslog

^larripan 
Oss öeste vorn Resten. Lrotlorm, 
Vurst lan^ unä runä ^4.1 R!6. 
unä Möller Pf6. I«>t. 2.20 
ässselbe mit 8ckolic>ls6e oe- 
roLeo, lange lrisck lialtenä 

I«It. 2.40. Versanä 
als käcicctien von 1 ?ko- »n per 
I^acknakme, 3 ?l6. portoirei. 
r^or»rlitor«;1 ILiALgs« 
Sre»n«». Letzn. 1889.

Weiknsclils- 
Seseksnk! 
pün KsIMgeifnsuntiv 
,,1-iIipUt", 6er neueste Lrut- 
sppsrat kür kleinen üellügelkok. 
Verlangen 8ie sokort Rrospelct. 

IVI. Wsgnsr L Lo. 
Vslmsil« Nuki».

KZuaäige Vertreter gezucktl

7ZZ7MZ7/7 -«>F-/r. LzzzZZZc/z z/oz-Z- „F t k F / r zZ 77 Z7 zZ Z' a 7" r 7 >' zr Z"„ zZ/z- 
.-/cZ/ö/r-'i/'/r z/z'/z/^vZ/^zz ZZ/'ZzZ^zz</z7F^zi zr//L zZz°zzr ZZ/SeZ/zz/Fezz- z/z/zZ 6zaZZ7/>Z/>e. Z/zrzZ 
zZzzz/zr zZ?z- ZZ. /aZzz-Fz/z/F zZeL „ZV e « e zr t- z? Z »' z- z- L u zzr zZz>7 Lz-rz/Z/Zz/z/^^zr, 
Fz-H/ZcZez'/zzlFz'^, ,Ve/z^/> zr//L z/ZZ^zz »z'Z^s<'zz/>cZ7a/ZZizZke-7 OeSiz-^zr zzr z-z?ZcZ/ez- f/AZe

Ok/Zz» z/zzzZ //7<7ZZz^c/zz' Z.z'Z'ezzs//z/Zz'z'»'^7/z7F oZ/z/e z//o7z/ZZ>>i>7z'Z7zZ ziücZiZz'z'zzz'L 6c- 
cczZc zZic -cz-MmZc ZloZZäz/zZ/LcZ/c /Z/c/zZcc/zz /o >' zz zr ^Iznmcz'L-XäZ- 
Zcc izz z/cz- ZcZ-czrzZ/Fczr 6c§taZZ zZcz° „T'zz/z/ccczz ZzZc/z/czz Z/cZF a".

Lzzi 2^ciZcL ^/'Fcz/zZZ-z/cZz z/cz° FZcZc^czr l-'cc/z/L^ccZz/ /Z-cizZc z'/zr Vcc/zz^ zVczz/cZzZ 
Z> //cz/m.5, öcz-ZZzr, cz-^cZz/'czzczr), „Z< z? z° / zr //zr z/ Z., Z o , c i /p/zr zZ c Z s 
»' o zz c // Z c", Z-z-Zz/FZ cizze Z/c/ czzi/z/uzzzZcz/c, FcmüZvo/Zc L>rz/ZZz/z/F zZcL U^cc/Zc-

ZZZzr //z/z/c /zü-sc/zc Xz/Zczr-Zcz-^ zZz'c /zz> zZZc Zzccz/zzi^zzc/z^czzzZc Oczzcz-zzZzozz -c- 
,?Zz'zzzzzzZ zzzrzZ FcczFzicZ LzzrzZ, zzzöFczr zZzcLZ/zaZ zZz'c Z^cz/zc zZcz- //zFczzzZ-zrz/zcz- Z>c- 
Lc/zZZcFczz. Z)z7 Z-czzzFt z^zczZcc/z/zz zZZc Z/zzzozz OczzZ^c/zc ^cz-ZaF.i^c/;cZZ/>cZ7zz/Z zz? FZzztZ- 
Fzzz-Z zZczz /)cz/ZLcZzczz /^zzzzZ'czz-XaZczrzZcz' zzzrzZ zZczr OczzZsc/zczz 
/P1 « zZ c /z c zz - X a Z c zz zZ c z-, -czzZc rz/zzz z-cFcZmä/jz'Fcz? /jHz-cz/Üczz czzzFcczcZzZcZ 
z/zzzZ zzzz/ ZZ/c Z>csozrzZc/'c</ Z'z/Z'Zz-zzzzz, zZz'c Z.c.'iccZ'ccZ^c zZcs „OzzZczr Xzzz7zcz"azZczz" 
zzzzzZ zZcs „^z-äzrrcZzczz/.", z7Z-Fc.<zZzzzzzzrZ. — Dcc Z' Zz oz? Z - X zz Z c zz zZ c z- ozz5 
zZczzz p/zözzZ^-p'ccZzrF ,'z>zz Lz/cZ Äu>zzz/7a zzr Lcz'ZZzr z^Z zZz/Fc^czz cz'zr T'zzscZzc/r-zzc/z 
zzzz'Z .Vo/ZrSZzzZZcczz //Zz- /czZczr ?z7L zZc^ ^z/ZzccL zzzrzZ zrzzZüz-ZZc/z zZcz/z zz-ZZc/zczr 
/zz-zrLZzLc/zczr XaZczzzZcz'zzza/cz'ZzzZ.

?I-SI56: l.y^t, kr/^ 3.38
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Was lcöniyliclm Zpiel
Nachdruck verboten

Geleitet von F. S ä m i s ch 
abcdet^b

abodeigb
Nr. 476. Endspiel Nr. 71

K. A. V. Kuböel l„Praivda").

Zwei interessante Lludien
6 Nr. 4Mst Endspiel Nr. 7ll

O. Turne- l.,Dchach- 
z matni Listok")

Weist: Kost Döst kickt (I).
n Dchlvarz: l<ä8,1.^0) Ne:!. 

k6 (-1)
Weist zielst und macht 

remis.

8

7

6

5

4

3

2

1

Wris;: Käst Uo5>. i>2 (:;).
Dchivarz: l<o4, l>6, c>4 (4).
Weis; zieln und gewinnt.

Lösungen folgen in der nächsten Nummer.

Ein Zufriedener
„Noch Dreivier im jchöueu Westfalen lnud", 
Erzählte mir jüngst mein Freund Ferdinand, 
„Mit kleiner Dreizwei und nur wenig Gut 
Verzog ich vor Jahren als jnnges Blut.
Ein rheinisches Mädchen, jo schön wie gescheit, 
Gefiel mir bald eins, und ich hab' es gefreit. 
Mein Einzweidreivier nun im eigenen Nest 
Eins leichter die Zeit mich ertragen läßt." 28040

W^nrZpieltisÄr
Bridge-Aufgabe Nr. 75

! Geleitet von Dr. Emanuel Laster
i Von Ernest Bergholt

sh 5

6, 9, 3, 2 
10

- ch ch 9, s

10, 8, 7, 4 <->6, 5
v, 8 »I* » »1*8,6

ch 10, 6, 
(29, 5
<>K, v 

7

Kreuz ist Trumpf. 8 am Spiel macht fünf der sieben Stiche 
gegen jede Verteidigung.

Lösung und Besprechung der Bridge-Aufgabe Nr. 74
st: Pik 5, Herz 6, st Karo st Kreuz Ast Ist X: Herz AS, Kreuz 

ist st 5, 3, 2,' v: Pik Ast Herz König, ist 8, 7, Karo As,' V: Pik 8, 
Herz Dame, Bube, Ist Kreuz König, Dame. Ohne Trumpf, v am

Für Rätselfreunde jeden Mittwoch „Denken und Raten" 
Einzelnummer 26 Psg-, monatlich 75 Pfg., durch alle Buchhandlungen, 
Postanstaltcn, den Berlag Scherl, Berlin 8VV 68, und dessen Filialen.

Dpiel, macht fünf Stiche. Irrig wäre der Versuch, mit Pik AS zu be­
ginnen, denn X wirft dann Herz AS, und V mus; zwei Herzstichc nehmen. 
Nichtig ist vielmehr klein Herz. X nimmt und führt Kreuz, worauf u 
Karo As wirst, st deckt. Nnumehr Karo, worauf I! sein Pik AS wirft. 
Das ist die Pointe. V, der Herz, Pik und Kreuz halten soll, ist nun 
hilflos.

ülaerrasclien 8ie Ikre Kielen mit flanclarlaeiten. Klit v/eni§ Kosten scliutlen 8ie allerlei flülasclies aus farlaenreiclrem
SUnter Ilrren §e8cliicl<ten Uänden entstellen aparte dunt- laesticlvte Oecl<en, mo!li§e einfarl)i§e, Aestreifle oder f>e- nälite Kissen, lustige ^ee- un<ä Kaffeemützen, ?uppen- lcleicler, Einbände für Lüclier, ^lben, Lel^reilamappen, pru^tisclze 8cliür2en, Kleicler, Zpiell^öscl-ien, Zar eine leielite )acl<e für clen Oatten.W V^us 8ie ancli sclrenlcen, Oalaen aus 

f. ' 
runorr 
^r'^sbereiten immer?reuae.

auf der ^Vebkante de8 Ltllaües.

mit dem 8clrtbeit82eiclren

- b^n//r/ln»l6n

Verlangen 5ie au8drücl<li<dr „Ominder- 
Idalblinnen" und „Sminder-Itip8"

und

lLKIEI-l QstllstDM L«. KLUDUIstlQbHI

kr nc>» 
meinen 
klerrenr^runsck erfüll»! 
^o, dar ist nicht nur der ^u;- 
druclc reiner besonderen 
tiebs u.Iunsigung,;ondern 
oucbderks^sir.doDerprolc- 
tircb und modern dsnU. 
Darum bot er sie mit einer 
rcbmuclcen KIein-Eo nti- 
nentol - in ibrsr tieblingr- 
lorbe lockert - überrarcbt! 
Verlangen 8ie nSdere kinrel- 
deiten uncl llrucksedritt 964 

unverdinltlicti

wsnäerer-werke a. 6. 
5lkönsu-ckemnitr

50'VIII



Künstlerrechteck
L3L33L3333Ä 
A 3 3 3 3, h h, 6 6 6, 
ckckckckck, 66666 

66666666666 
66666666666 
Z ä Z. b h h h h b b, 
i i i i i i i i i i i i, 
k Ic I< ü, l l 1 I I l l 
1 l l I, IN IN IN m IN 
ININ, nnnnnnnn 
n n n, o c> o o, r r r 
rrrr, 888888 8, 
ttttit, uuuuu, 

xv xv xv, x,
Die aus obigen Bnch- 

staben zu bildenden 22
Wörter zu je sieben Buchstaben beginnen in der mittelsten senk­
rechten Reihe, und zwar sind die Wörter der Gruppe von der 
mittleren Senkrechten nach links und die der Gruppe 8 von der 
mittleren Senkrechten nach rechts zu lesen. Die Buchstaben der 
Senkrechten 1—11 sind jedesmal den beiden Wörtern gemeinsam. 

Bedeutung der einzelnen Wörter:
1. englische Seefestung, 2. Erdteil, 3. Dickhäuter, 4. grie­

chische Insel (Seeschlacht im Altertum), 5. holländische Blumen- 
stndt, 6. antikes Heldengedicht, 7. Alkalimetall, 8. unterster 
Gerichtsdiener, 9. tierisches Produkt, 10. europäisches König­
reich, 11. Stadt in China;

8. 1. deutscher Oratorienkomponist, 2. deutsche Alpenland- 
schaft, 3. Stadt am Mittelrhein, 4. Berliner Bildhauer, 5. Zau­
berei, 6. Berg bei Jerusalem, 7. Bad in Schlesien, 8. Teil der 
Tschechoslowakei, 9. Oper von Richard Strauß, lO. Luftkurort in 
Thüringen, 11. Göttin der strafenden Gerechtigkeit.

Bei richtiger Lösung nennen die erste, die mittlere und die 
leßte senkrechte Reihe drei bedeutende Maler aus dem l5., 10. 
und 19. Jahrhundert. 27814

„1VlLt kücksidit 
«dienten!"

Unheilbar
Wer die Erste ganz ist, der ist zu beklagen, 
Denn der Inhalt seines Zweiten ist nur klein;
Kannst du mir des Rätsels Lösung sagen, 
Wirst du keinesfalls das Ganze sein. WtM

Die LKIor»odont - Laknxrsste
in Verbindung mit 6er LKIoro6ont - ^aknbürste ist kür 6ie ricbtige (mecbsniscbe) 2akn- 
reinigung unentbsbrlicb. -Vlekr als 6 Millionen lVlenscken gebrau6ien täglicb allein in veutsck- 
mn6 6ie Lbloro6ont-2lsknpasts, 6ie im Verbrau6i sekr sparsam ist un6 sick vor allem 6uräi

kücksts QuslitÄt

cblorok!on1
ausTeictineN trotr6em ist 6ie Lbloro6ont-2aknpaste 20"/g billiger als in 6er Vorkriegs­
zeit. Unaukgekor6erte ^usckrikten aus allen vevölkerungskrsisbn bestätigen immer 
xvie6er 6ie grobe Neliebtkeit 6er Kerrli6i erkriscken6en ckloro6ont-Drreugnisse un6 als 

Ergebnis ikrer ricktigen Verxven6ung:

Seküne lvvsLKs und gesund« Läkne.

lube 50 grobe lubs 80 pk. ko6ikonrentriert Dürste SO Nk. Nin6erbürste 54 Nk.

L'//? so/lü/7SS 6s§c/>6/7^, x>ssss/7c/.

iVr. 1 //ü/ieZOem ! Vr. Z.>-.5^2/7ö/ie4ocm
»2 „ 4^4 Ag „ l „ 4 „ >' ,, 4^ „

läK'/tVi /r»Ä ver^an6t vv/Ven.
t"re» pro 4^7/. 7V. at> />,er, öiüiZvt /^rechnet.

Onbr^annte/i öerteür/n.' 7Va6in.i/«me.

/rr/r. Fr//r * ^r/-rll/74F- ^onMorXr»^
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Patience 43
„Der Gentleman" (1 «piel zu 52)

Ausgabe: Schichten von je l2 Karten, steigend mit Farbenwcchsel auf 
vier wertglciche Grundkarten.

Ausführung: Man legt drei verdeckt abgezählte Päckchen zu vier Karten 
in Querreihe verdeckt aus, und unterhalb ihrer die ersten vier Block­
karten offen (zu denken als oberste Karte vier entstehender Läugsreihen), 
wendet die oberste Karte eines beliebigen Päckchens (diese ihm verdeckt 
wieder anslegend), und wählt aus den fünf offenen Karten die erste 
Grundkarte, welche man oberhalb der Päckchen auslegt. Die übrigen 
drei wertgleichen Karten legt man später nach Erscheinen neben sie.

Folgende Regeln gelten: Frei sind nur die obersten offenen Päckchen- 
karten und die untersten Längsrcihenkartcm Bei Berbrauch von Längs- 
reibcn oder Päckchen entstehen Freiplähc, die man mit einer beliebigen 
freien Karte belegen oder aussparen darf: man darf lFi e r z u auch eine 
beliebige zuoberst liegende verdeckte Päckchenkarte wenden. Freie passende 
Karten darf man aus Grundkarten schichten: an freie ^ängsrcihcnkarten 
darf man anlcgen und auf freie Päckcheukartcu schichten, mit F-arben- 
wechsel steigend, fallend nnd wechselnd. Konnte mau von einem Päckchen 
eine Karte entfernen, so wendet man sofort dessen nächste Karte und 
legt sie offen auf. König verhält sich zu AS fallend usw.

DaS Auslegen des Blocks findet in Raten zu je vier offene» Karten 
statt. Bon links nach rechts legt man jedesmal in jede Reihe eine Karte, 
die vorigen zur Hälfte bedcckcud. Schichten usw. darf man immer erst, 
nachdem die vierte Karte fcstliegt. So muß man nach Block verbrauch alle 
vier Schichte» volleude» kö»»c».
Wink: Durch eifriges Umlegen Freiplähe schaffe» nnd erhalten!

Rösselsprung

und die din sind meu me» er sel
28111

gen mein der na den be na al

ge mit ders nur wie weit gibt die doch ben

wie ein die chen in sel der» zu er les

au ernst der an an sprc und das den je

je die glaubt inen and der» sieht glaubt ist meint

es der» res an ein schcn ein ge der und

Wirk Du nie eckMek sein - nimm

-LS, 
vElm 5is gelungene 
fotos sncis^ sls mit 
ciusciisicirtigen

k-chen 
eirueiiren würden. 
Die einzige foto-kcke, 
clis neu Vecksils lisi. 
ie6sL gute 
^sefigsscirsst iüirck 5ie

Krslimuztsr üml Uolorsiilollnsvdvvjz äurck üsa MMIsr:
Scd. Sermsoo, psolkrvsrelll., 8lMsrt-MWv1vö.

Die Firma Günther L 
Haustner A.-G., Chemnitz 16, 
vcranstaltct für ihre bekannte 
Spezialität „Holländerin" 
Vuttcrmilchseifc ein großes 
Weihuachts - PrciSauSschrci- 
ben, für das wertvolle 
Preise im Gesamtwert von 
RM MM.— anSgesetzt sind. 
Die Bedingungen zu diesen: 
PrcisauSschreiben sind auS 
dem Einwickler z» ersehen. 
Beachten Sie bitte, das; Sie 
diese Seife in einer Weih- 
nachtSpackung erhalten kön­
nen ohne PreiSaufschlag. Sie 
machen mit eine»; derartigen 
Geschenk viel Freude, znmal 
der Beschenkte die Möglichkeit 
hat, einen namhaften Bar- 
prciS zn gewinnen. Vielleicht 
haben Sie selbst SaS Glück, 
den l. Preis in Höhe von 
RM Mh— in bar zn gewin­
nen. Kaufen Sie sich deshalb 
noch heute 1 Stück der echten 
„Holländerin" Buttcrmilch- 
seife, die in jedem Geschäft 
z» haben ist. Achten Sie aber 
genau auf die Schutzmarke 
„Holländerin". /I /877

von s^iljrileNera ckes Verd^naes iOeutsmer ärrtltcüer Uetlsnstaltvesitrer una weiter. 
Lesckültsstelle ckss Verbsnckes: Ueckemüncken s. ck. Verra. — Prospekte ckurck ciie einrelnen Anstalten 

unä äurck 8ckerls Reisebüro, Berlin 8^ 1-, Krsusenstrnüe 38 39

8s»slüNlllll 8sü keidoMiM l. VoLtl. 
8eilsii8tsl1 lür IMMrMe

^btl^. Rurknus lür ködere -^nsprücke. ^.btlZ. 
V7aIckkLus kür cken dlittelstaack. Bekancklun^ nack

I.eitencker -^rrt: Dr. W. I»iNl1ig.

üs.kv!8c!i,8erljv'PMov 
pernruk Ö 8 ?nnko>v 3324

6r. ?srk / PI.V7sss. in sll.

V^a1^83natoririm
In vail Vlanksndunv -Hiüpina«n«aiil 

lür inner« uns nervöse RrkrankunLen 
8«,onü«r« ^bteilnn^ tür llobkoit nnä ve^et. Oiit

ZLMoiriv^oirvoüMsl
bpOUkilllZE kür innere ke/cton frooeri/trcro/r/roor^

0 b e rtro rr /koorböcker. L/ökkurerr

800 m ü. 6. dl. im 8ed«arr«slü
0UIIIVI — ckelsrrt 0r. ztroomlilw. - 
Ituü » üu 8: vr. v. itroomsmi unä vr. vrsudoer 
8ükiüioütUi«: ür. kenn. Veih u. Dr. vrslldaer t. innere 

ZrtirokkXur vrMöllerr Sanatorium 
0resck«n-l^>rckwitr 

6r. Brkolg». prorp. kr.

vr. l.svmsiiii'8 8snsioriW
Mejh8rMr8cd"-0re8üeii

Dresden-Wertzer Hrrsch,

Sl. IMn's-SliiiaWulli

l<in6«rerko1unösli. Dr- Klemm, Kivöersrrt

iinSlWÄurMKML
(knusckslkur.: 200 Rdi p.dl.) krosp. s.^nlr. 1^el.Rint. 54.

8an.-Nat llr.
325persen'3

5snsttrium 5cliellliornek 8erg
d- k^reelZ! (Listkolstein, O-2u^s^8tntion

8«rl»eim 8sü Mr S
» Sillige Vollpausetiallruren i. Sommer u. Äinter »

IüälMÜÜ8 (Lck^arrvv. 850 m) ürrtl. gel. üllkllüllXäÜIbk 

3skresbetr.s.l.I<llIlÜkIlIlr. 2imm.,lI>Vas8.,I.iLZedLl>c.,?2rü
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Kreuzworträtsel
Bedeutung d e r 

e i ii z e l n e u W ö r - 
ter. u) vvu links 
nach rechts: 1 Bad 
in Lippe, 7 Huftier, 
^männlicher türki­
scher Vorname, 9 ja­
panisches KleidnngS- 
ftück, Ist kleiner 
Älann, 13 Papstname, 
15 Hanslerwohnung, 
16 deutsche llniversität, 
17 Göttin des Un­
heils, M. Ortsver- 
ändernng, 23 Beiooli- 
ner eines Freistaates, 
N» Nebenflnst der 
Donau, 26 Tpielkartc, 
27 höchster Berg 
Deutschlands:

Ick uon oben nach 
unten: 1 Eigenart, 
'L Fisch, 3 Burg von 
Jerusalem, 4 Name 
mehrerer Papste, 
5 Wild, 6 Name für 
Japan, in Haustier, 
11 Schmeichelei, V^Ti- 
tel, l^Llebenslns; des 
Neckars, 15 Geburts­
ort LessingS, ltt ein­
gedickter Rnbenfast, 
2ü Astrolog Wallen- 
stcinS, 21 Hantöff-

nnng, 22 Landbezirk, 24 Ltadt in Plarokkv. 28403

L) 
v

Auslösungen a«S Nr. 49
Silbenrätsel: Die Meng' cntzueckt ein Stuemper oft. — 

l. Dummheit, 2. Jliade, 3. Gstomibi, 4. Muscnsohu, 5. Einmaleins, 
6. Nibelungenhort, 7. Gneisenan, 8. Eintagsfliege, 0. Nahnm, 10. Teleskop, 
ll. Zigarette, 12. Unteroffizier, 13. Eratv, 14. Eardisf, 15. Ikatapnlt. 
Rösselsp r n n g : Still geh du deinen stillen Psad Und achte nicht 
des Lohns der Erde: Froh hoffend streue deine Saat, Das; sie dereinst 
gedeihen werde. Brichsi du auch selbst die Früchte nicht All deiner 
Sorgen, deiner Mühen: Die Seligkeit erfüllter Pflicht Wird dir aus 
.stampf und Not erblühen. Triebler. .st r e n z w orträtscl: n) 1 Nigi, 
4 Lang, 7 Altar, 8 Loge, l'I Anna, 12 Fler, 13 Noon, 14 Dual, 17 Eham, 
20 Nate, 21 Herv, 22 Esser, 23 blame, 24 Fett: — b) 1 Olols, 2 Gage, 
3 Fler, 4 Laar, 5 Arno, 6 Grau, 9 Oliva, 11 Ocotar, 14 Dran, 15 Atem, 
16 Lese, 17 Ehcf, 18 Here, 19 Most. F n h ab!: Tauber Taube, Aube, 
taub, Tau.

supkirttkr

si^sskuirikir 
skvmrkn-

sv»SLkv«7kir nuk40kUt4K-vkrkl.t.sc«Akv «. ». u. 
sr-rLSkviri <p«ov. s»)

! t/eukek.- ckes >lr-
^ebens/e^e/u/s» ^e/c^err bs- 
«/euke/.- ?/rks/re</</. h'erLauckesck.
7<Sc/iker/i. /. ck. //orr u. TLieckersac^serr.

Die 61 mm breite Millimeterzeile kostet RM. Bei Wiederholungsanzeigen Rabatt (von 6mal an 5^», von 13mal an 1V»1, von 26mal an 15»/, bei 
S2mal 20 °/g). Bei Anforderung von Prospekten der nachstehenden Institute wird gebeten, das Porto fiir einen Doppelbrief beifllgcn zu wollen.

Die Reihenfolge der Anzeigen gibt keinen Anhalt über Nangverhiiltnisse.

Koch u.Haushoüungssrbulr
M. Strahlend orf mil Töchter heim, moü.u. prall. Lchrw. 
Gründ!. Ausbilö. i.stoch., Back, Wcihnäh., Schneid., Puh, 
»alorienlebrc usw. Berlin SW., Stresemannstroße 01.

Wmonchmelse.
Ausbildg. Erstklassigste Verpflegung. Prospekt anfordeni

Hann. Münden. Töchth.Rösgera.Haush.-Sch.stl.anerk., 
grdl. hausw.wiss.gesellfch.Ausb., 11,, 1s u.Iahresk., Handlsf.

Hoffbauer- Stiftung
Potsdam-Hermannswerder

Erziehung u. Unterricht f. d. weibl. Jugend: 
Säuglingsheim, Kleinkinderhcim, Grundschule, Ober- 
lyzeum (Abitur), dreijähr. Frauenoberschule (Werk- 
abituri, einjähr. Frauenschule, Werkjahr f. Abiturien- 
tinnen (Anleitung in allen praktischen Arbeiten m 
Haus, Hof und Garten). Bei unvollendeter Schul­
bildung einjähriger oder kürzerer Lehrgang zur Vor­
bereitung auf die staatl. Schulabschlußprüfung. 
Idealer Aufenthalt für Erholungsbedürftige. Herr­
liche Lage inmitten von Wald und Wasser, eigener 
Gutshof, Musik, Sport, rhnthm. Gymnastik, ortho­
pädisches Turnen. Zeitgemäß herabgesetzte Preise.

ab Reh bürg Töchterheim Villa WeidmannSruh.
Haushaltungspensionat, herrl. Lage direkt a. Walde.

Töchterheim Frau Dir.Müller -WUtM-lMMvk Bestempf.Heimam schön.Meer, 
auch Erholungsheim f. junge Mädchen, erste Elternref.

üliämlart I kdein löulllvrlikim krsü n. ltrivtzer, 
iRlLvItllUtl s g indl hausw., gesellsch. Ausbildung.

Schloß Dunkel a. Lahn 
Töchterheim, staatl. anerkannte Haushaltungsschule 

für junge Mädchen. Gegr. 1892.
Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Haus­
wirtschaft, Wcißnähcn, Schneidern, Handarbeiten. Auf 
Wunsch Musik- und Malstunden usw. Herrliche Lage, 
Luftkurort. / / / Prospekt und Auskunft kostenlos.

«lankenburg Harz. Töchterheim /LiMKdlkwtl" 
VErstkl.Ausb.f.Haus u.Leb. I^Ref. „VlWUYMU
B1anken1>ULA/Halz. Iungmädchenheim Haus im
Park. Hausw., gesellsch. Ausb., Erh., Sport. Mon. 60 Mk.

Blank«nbmg/H«r,,ZL^
Grdl. hausw. Ausb., Gesell., Erholung. Prospekte. Ia Ref.

Garteuvilla, Betidemalmsir. 9
MIll övUöu t» Töchterheim Gertr. Suckow

GruppeI Hauptf.: Hausw.: Gr.II Haupts.: Wisssch. usw.

5opliie VoigH 7ö<ktek- 1. keim. knerü-nMe üöli.

u. «surksItungKLrtiuIe. pkiv. Serufrrclmle
Fortbildung in Wissenschaft" und Musik. Prospekt.

AleriM Eis« »euer
haltungsschule. Neu eingegliedert: Lehrgänge für 
Abiturientinnemauch kurzfristig.—Lehrgänge z.D^^dl 
Ausbildung dcrFrcmdsprachl.storrespondentin.

Gernroöe/Harz/ Hagenberg/
Gegr. 1910. Herrl.Lage a. Walde. Erstkl. Lehrkräfte. Haus­
hallskurse, Wissensch., Sprachen, Handelsfäch., Musik, 
Schneidcrkurs., Tanzstd., gesellsch. Ausb., Sport, Vorb. 
f. Berufe, Zentralh. Mäßige Preise. Prosp. 
m. vielen Bildern. Frau Direktor M. Falcke.

Sad Sarzburg.
Hauswirtsch., Wissensch., Sprachen, Handelsfäch., ge- 
sellschaftl. Ausbildg. Sport, Erholg. Ia Ref., Prosp.

Höhere Töchterschule VI.-VII
Illlllr »I TöchterheimWittckc-Lademann 

Gegründet 1874. Haus am Walde. 
Gewissenh. Pflege, gute Kost. Aufnahme v. 10. Jahre an.

5» n s Töchterheim Lohmann.
u » / Vu » -/ Zeitgcm. allseitig. Ertüchtia. 

für Haus und Beruf. Musik, Sport. Schönes f 
Heim in bevorzugtester Lage. Beste Pflege. l

! Saus Sudrun
Zeitgem. Hauswirtschaft!, und wissenschaftl. Ausbildung. 
Sonder-Haushalt-kurse für Abiturientinncn.
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Weimar^ Institut Dr. Weist
----------------------- Gegründet 1874------------------------

Töchterheim Sauswirtschgstliche
Lehrpl. ein. Haush.-Schule. AstllUrteNÜNNölllUrse
Wahlfr. Untere. Erholung. Eintritt Oktober und Ostern

Zj. AMiMerWie II. ti. ZkoumWle
Staatlich auch in Preußen anerkannt 

Großer Besitz. Fließ, kalt. u. warm. Wasser i. all. Zimmern. 
Persönliche Leitung durch Familie des Inhabers.

! Töchterheim E.vanDührcn, Eigenh.
VUUI.N vUvkN in freier, ges. Höhenlage. Grdl.Ausb. 
im Schwarzwald ! imHaushalt,wiff.Weiterb.l

Gymn., Sport, vorz. Berpfl., staatl. genehmigt.
Nächster Eintrirtstermin Anfang Januar 1933.

BenSheim, Haush-Pensionat Eichler.
Grdl.hausw. Ausb., Gesell., Erholung. Prospekte. IsRef.

Töchterheim
^lkluW Scholz - LVemans

Hauswirtschaft
irri Wissenschaft, Sport, Gesellschaftliche»M vtLldAUN Fortbildung; Illustr. Werbeschrift.

Tl'oiKtll'a/IH»' h Töchterheim „»aus Vatzet", 
Thurnseestr.60,Tel. 3914, ruh. Lage, 

<südl. Schwarzwald) Waldesnähe. biet. geb. Töcht. (a.Er- 
holgsbed.) Gel. z. griindl.Erlern. d.Haush. usw. Prosp. Ref.

Zreudenfladt MLlLÄ"?»
SeiSelvelg Löchterh. Venninghoff Panorama. 

WWWWI^MWWWI straße

Heidelberg Töchterheim am Gaisberg
Erstklass. Haus. — Grllndl. Ausbildg. — Ermaß. Preis.

LZ — !-I — 14-— ILcktsrkvim u. stastl. anerk. 
krovenschuls, erstkk -^usb., 

neurtl.Uaus, beste Uel. Villa 8«hetkslhöhs, 8cbetlelstr.6b 

(Geselligkeit. ?reis Udl 160.—. ?ostkacb 71, ^üricb 22.

Kolleg

VVarm^vasser. Oegr. 1882. dir. et dime. Lbs. Deäie, Dir.

löclilWeiiz. üe Is üWe
Il!lllllllllllllllllllllll>Illllllllllllllllllllllllll!IllllllllIllllllllllllllllll!l9lllllllIlllO6Illlll

»»»e-KeiilMee u.WMM
in eigen. Lbalet in Villars. Ur. u. Kr. Last, Lmitzuet

Die 61 mm breite Millimeterzeile kostet 1.— RM. Bet Wiederholungsanzeigen Rabatt (von 6mal an b »/„ von 13mal an 10 von 26mal an 15 -x., 
bet bLmal 2V ^>). Bei Anforderung von Prospekten der nachstehenden Institute wird gebeten, das Porto für einen Doppelbrief beifügen zu wollen.

Die Reihenfolge der Anzeige» gibt keine« Anhalt über Rangverhältnisse.

Nallenftedt-sSavz
Gymn. u. Realschule in Umw. z. Reformrealgymn., verb. 
m. Stadt. Alumnat f. Knaben.—Lig. Abitur. Sportpflege, 
Erziehg. zu Kameradsch., Gemeins3)aftssinn, Arbeit. — 
Höhenluft, kräft. Ernührg., frdl. Stub., Zentralhzg. Die 
Schule nimmt a.Mädch. auf, f.d. gutePens. vorhd. Prosp.fr.

Hsbislirlonton Einj.-Schnellk.Dr.Adler,Höh.Vorb.- 
UvUnttkrtUt,» Anst. Berlin V, Landgrafenstr. 20.

Höhere Vorbereitungsanstalt,
Berlin - Steglitz, Fichtestraße 24.

Alle Klassen (gymnasial und real). Sexta-Aufnahme.
Abitur, Prima- und Obersekundareifc. Schülerinnen.

Schülerheim. — Gegr. 1882
2 Villen inmitten großer Gärten.

5,d«.5i- u,««.» Miana»
OeSSNSN «MIdiidi

Pädagogium Traub "
Sexta bis Abitur. KI. Klassen. Schülerh. Gnte Verpfleg. 
Tal. Arbeitsstd. Neuzeitlichcs Schulhaus im Naturgrün. 
Nichtversetzte holen verlorene Zeit ein. Drucks, frei.

Vorb.-^nst. Weisel, Kreiburg i. ür.

Pädagogium zu Glauchau 
lüstufige Schule mit den Zielen der mittleren Reife und In­
ternat für Knaben, die individueller Förderung bedürfen. 

Prospekte bereitwillig st.

Martin-Luther-Reformwille i. E.
Halle (Saale), An der Iohanniskirche 2 

Reform-Realgymnasium des Bundes „Haus und Schule" 
Erziehung zu evangelischen deutschen Männern 

Anmeldungen für Ostern 1933 für VI—VIII an 
Pfarrer IV. vraeluuani» in Halle (Saale) 

Dittenbergcr Str. 10. Ruf 31009. / Prospekte kostenlos.

-- Ml- u. krriehuiiSliihte MrLi1:>.
llnsdon unü MSllcden von 4—20 3sdren bieten 

l^rüpsrs Lrriekungsksims 
unll zugenllssnstorium, aL»/4-Sopki«nkük«:

zeit 40 Mreo in Sei ReilMatotill veulxcülsllliz iiUireliii.

'>7.' «elileldei,
Vl-ll I.Lig.staatl.Keilepr. (zdäui) Wltl.lielfeck.Vers. nacb o II. 
llmuliulllllg. >^rbtsst.,8port, 6.V erpll. Eigkanck vv.Pinrelr.

l.snlle»ief>ung;tiejm Keiltisu

statt selbst' Lrospekt lrei. Telefon : Kuckolstackt 185

WM
Sidonienstra'ze 

59/61

Sr. Schnsler's WaiWll 
gegr. 1882 mit Schülerheim 
XsVorbereit. f. alle Prüf. u. Klaff, in 
Tages-».Abendkurs, auch f. Damen u. 
Aeltere. 8) Alle Klaff. sämtl.Systeme. 
Prospekt frei. Pros. Dr. Schuster.

MWOm M Llebenslein
Reformrealgymn. in. Oberrealschule / Eins. u. Abitur 
a. d. Anstalt. / Internat. Die Direktion.

Pädagogium Stehmann, Mainz.
AbiturOstern u.Herbst. Real,realgyinn. u. gymn.Individ. 
Unterricht. Pens. i. Hause. Tägl.Arbeitsstund. Prosp. frei.

»srvurS (Lavn) vr. klüiiers privstlevranstslt 
Schule u. Schülerhcim in ges. Waldlage. Indio. Erziehung 
u. SchuIungVI-0 l. Prüfungslos. Übergang a. 3 Hess, öffentl. 
Lchranst., dadurch risikofrei O2-Rcife u. Abitur. Daneben: 
alle Handelsschulfächer für kaufm. u. gewerbliche Berufe. 
Beste Empfehlungen. Prospekte und Erfolgverz. frei.

MelsWkk Süililerlieiin
Kassel, im Anschluß an das Reform-Realgymnasium. 
Arbeitsst. u. Aufsicht. Prosp. und Refer. durch vr. Held.

WWW. Dr. Mohrs Schülerheim, Tel.2837,
sür Realgymnasiasten u. Oberrealschüler. Auskunft bereitw.

^llWglW ösü 8sell5s (8ülliis^
sekunaa-keitea.a.^nst. selbst.—I-ateina.VV.

Onterricbt incliviciuell s25 Lrrieber u. kekr- —- 
I Kräfte), kleine Klassen, metkoä. Arbeit«- M' 
D stunäen, Körckerkurse (Umschulung), geeignet 
» lür ^uslancksckeutscke. Sesuncke V^alclla^e, . 
I Körperpflege, kräftige Ernäbrung, ärrtliebe I 
I ^utsickt. Lport. l^usik. VVorkunterrickt.

vom ?äÜLgogium entfernt)
I kllntritt jeclerreit. ?rosp. u. Kek. 6.3.Direktion I 

bernrul 243.

Pädagogium 5l!i«s»bukg

i p«o»socüü^^össkt4

M/XII

Prosp.fr

